
 
 
 
 

Diverse Berichte 



Briefwechsel.

A. Mittheilungen an Professor G. Leonhard.

Heidelberg, den 25. März 1868.

Herr Dr. Nies hat im ersten Hefte dieses Jahrganges des vorliegenden

Jahrbuches p. 52 und 53 auf den eigenthümlichen Typus eines Hornblende-

Krystalls von Härtlingen in Nassau, der durch das Vorherrschen der Hemi-

pyramide bedingt ist, aufmerksam gemacht; dieser Typus findet sich jedoch

nicht nur zuweilen bei den Hornblende-, sondern auch bei den Augit-Kry-

stallen, welche am Wolfsberg bei Czernoschein in Böhmen vorkommen.

Die nachstehenden Figuren geben ein Bild von zwei Augit-Krystallen der

Art. Figur 1 stellt einen Krystall vom Wolfsberge in seinem verticalen

Durchschnitte dar, wodurch das Vorherrschen der Hemipyramide (s) recht

deutlich hervortritt. Die Combination ist : L . OOL . OOLOO • OOLOO. Die

zweite Figur gibt das Bild eines Augit-Krystalls aus der Gegend von Aussig
in Böhmen, der denselben Typus und die nemliche Combination, wie der

vorhergehende, zeigt, nur noch das Orthodoma V^OO wahrnehmen lässt.

Die beiden Figuren sind 1
/s grösser gezeichnet, als die Krystalle sich zeigen.

Ähnliche Krystalle mit vorherrschender Hemipyramide, nur etwas weni-

ger verkürzt in der Richtung der Hauptaxe, finden sich nicht selten bei den

Augiten vom Puy de la Vache in der Auvergne. Auch treten bei den-

selben manchmal die beiden Orthodomen LOO und ^LOO zusammen auf, aber

meistens, besonders das erstere ganz untergeordnet. — Bei einem anderen
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Augit-Krystall von Aussig, der im Allgemeinen die Form der Fig. 2 nur

etwas weniger verkürzt zeigte , fand sich ein spitzeres Orthodoma, welches

die Combinationsecke von s und r gebildet, abstumpft, vielleicht 3
/2 LOO.

Die mangelhafte BeschatFenheit der Flächen lies? keine scharfe Messungen zu.

R. Blüm.

Zürich, den 11. April 1868.

Schon vor längerer Zeit habe ich mit anderen Mineralien einen kleinen

losen Krystall erhalten, den ich verschiedener Kennzeichen wegen sogleich

für farblosen (wass er he 1 1 e n) Turmalin zu halten geneigt war. Nur
4

die Form desselben konnte allenfalls zu Zweifel Anlass geben , da die mei-

sten Endflächen, durch das innige Verwachsensein mehrerer Individuen etwas

undeutlich und rauh, und nur einige davon glatt und glänzend sind, wie die

Prismenflächen.

Um diese Ungewissheit aufzuklären, hat Herr Professor Kenngott diesen

Turmalin-Krystall mit dem Reflexions-Goniometer gemessen, und daran

folgende Flächen bestimmt: ROO . OOR vorrschend, V^R' . R5 . R3 und Spu-

ren von R.

Der Krystall ist 20mm lang, 6mra breit und 4mm dick. Er ist ganz farb-

los und durchsichtig, wirklicher wasserheller Turmalin. Ich besitze selbst

unter den Turinalinen von Elba keinen, der diese Eigenschaften in so aus-

gezeichneter Weise wahrnehmen lässt. Er besitzt lebhaften Glasglanz und

ritzt den Adular vom St. Gotthard sehr deutlich, den Bergkrystall hingegen

nicht. Durch das Reiben auf wollenem Zeug stark electrisch werdend.

Der Fundort dieses Turmalins soll die Fibia sein, eine südwestlich vom

Uospitz gelegene Felshöhe des St. Gotthards. Diese Angabe halte ich des-

halb für richtig, weil mit dem unausgebildeten Ende des Krystalls, eine ganz

kleine, tafelförmige Gruppe von dem für diesen Fundort so bezeichnenden,

olivengrünen Muscovit verwachsen ist. Ein ganz kleines , dünnes Blättchen

von diesem Muscovit erscheint auch als Einschluss im Innern des Krystalls

und zwar ungefähr in der Mitte desselben. An der gleichen Stelle zeigen

sich die Newtonischen Farben sehr schön.

Mehrere von den Endflächen lassen viele kleine punctförmige Vertiefun-

gen wahrnehmen, die theilweise mit feinerdigem, graulichgrünem Chlorit aus-

gefüllt sind, wodurch dieselben das oben erwähnte rauhe Aussehen erhalten

haben. Dieses ist das erste und einzige Exemplar von schweizerischem
wasserhellem Turmalin, das mir bis jetzt vorgekommen ist, denn alle

die anderen Exemplare, welche ich gesehen und welche für wasserhellen

Turmalin ausgegeben worden, waren Diaspor; was ich übrigens schon im

Jahrbuch für 1849, Seite 796 angeführt habe. Ich hätte diesen interessanten

Krystall schon gerne früher beschrieben, allein ich hoffte immer, vielleicht

noch einige Exemplare zu erhalten, um eine Analyse davon machen zu lassen,

oder doch wenigstens das Verhalten vor dem Lölhrohr bestimmen zu können,

allein bis jetzt leider vergeblich.

Jahrbuch 1868. 30
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Im November vorigen Jahres erhielt ich einen kleinen, undeutlichen,

rothen Korund-Krystall von Campo longo bei Dazio grande im Kant. Tessin.

Er nähert sich in Farbe und Pellucidität sehr dem Rubin, was bei dem Ko-

rund von diesem Fundorte keine häufige Erscheinung ist.

Das Muttergestein ist der bekannte weisse, feinkörnige Dolomit. Als

Begleiter erscheinen : Lichte gelblichbrauner Phlogopit; kleine Partien von

schneeweissem Bitterspath und graulich weissem, derbem Quarz; ferner ganz

kleine Körner und undeutliche Krystalle von in Eisenoxyd-Hydrat umgewan-

deltem Eisenkies.

Der Phlogopit zeigt nun aber eine mir bis anhin unbekannte Erschei-

nung. Drei kleine Aggregate von sehr kleinen, dick-tafelförmigen, in die

Länge gezogenen, durchscheinenden, auf den Basisflächen stark perlmutter-

artig glänzenden, lichte gelblichbraunen Phlogopit-Krystallen sind auf regel-

mässige Weise nach QOP zu einem Drillings-Krystall verwachsen, ähnlich

der Abbildung des Chrysolith-Drillings auf S. 253 von Quenstedt's Handb. d.

Mineralogie, 1. Auflage.

An dem Phlogopit im Dolomite des Binnenthaies in Oberwallis, der nur

etwas dunkler gefärbt ist als der von Campo longo, habe ich bis jetzt diese

Drillings-Bildung noch nicht wahrgenommen.

David Friedrich Wiser.

Würzburg, den 23. April 1868.

Tridymit neben Bergkrystall von Montd'or les Bains.

Herr Professor vom Rath hat vor einigen Wochen eine erste Mittheilung

über eine neue hexagonal krystallisirte Kieselsäure, den Tridymit, gemacht,

welchen er in einem „vulcanischen Porphyr" von St. Christobal bei Pachuca

in Mexico in Begleitung von Eisenglanz und Hornblende auffand. Ich liess

sofort ein Stück von Krantz kommen , um das höchst interessante Mineral

kennen zu lernen und war nicht wenig verwundert, dasselbe einige Tage

später absolut identisch in Drusen eines Trachyts von Montd'or (Auvergne)

wiederzufinden, den ich Hern Dr. Härtung verdanke. Die Krystalle aller

drei Mineralien sind kleiner und die Hornblende grünlich, statt bräunlichgelb

gefärbt. Ganz besonders interessant wurde der Fund aber dadurch, dass

unter ganz gleichen Verhältnissen, wie der Tridymit (Si mit 2,2 spec. Gew.)

auch wasserhelle Bergkrystalle (S\ mit 2,6 spec. Gew.) in derselben Höh-

lung auftreten. Eine Verwachsung oder sonstige nähere Beziehung zu Tri-

dymit konnte ich nicht entdecken.

Die dimorphen Körper finden sich also, wie bei Eisenkies und Strahl-

kies oft beobachtet wird, unter Umständen, die kaum an einer Bildung unter

identischen Bedingungen zweifeln lassen und man muss neuen Beobachtun-

gen überlassen , dieses neue Rätlmel für die Entstehung dimorpher Körper

aufzuklären.

F. Sandberger.
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B. Mittheilungen an Professor H. B. Geinitz.

München, den 28. März 1868.

Bei Gelegenheit der Anfertigung eines Verzeichnisses der Meteoriten

der hiesigen mineralogischen Staatssammlung * konnte ich das grössere der

beiden angeführten Stücke des Meteorsteines von Eichstädt mit 529,4 Gram-

men aufnehmen.

Das Gewicht des im J. 1785 in der Richtung von Eichstädt nach Neu-

burg a. d. Donau gefallenen Steines ist bekannt und beträgt 5 Pfd. 22 Loth

und zwar (wie Prof. Pickel zu Eichstädt in v. Moll's Annalen Bd. III, p. 252

angibt) nach Nürnberger Gewicht, mithin = 2902,44 Gramme, oder, wenn

man will, annäherungsweise 3 Kilogramme. Das Grössenverhältniss dieses

Steines ist nicht hinlänglich bekannt, da dessen Form der Wissenschaft vor-

behalten blieb. Desshalb nachfolgende Bemerkungen.

Das oben angeführte Stück besteht aus zwei genau an einander passen-

den Theilen, wovon das grössere zu 328,1 Gramm mit vier natürlichen Flä-

chen versehen seit älterer Zeit in hiesiger Sammlung sich befindet und schon

an und für sich als das grösste bekannte Stück des gefallenen Steines bisher

sich auswies, an welchen das Züricher mit 293 Grammen sich anreiht. Bei mei.

ner Übernahme der Verwaltung des vormals herzogl. Leuchlenberg'schen Natu

ralien-Cabinetes in Eichstädt im J. 1844, woselbst ich ein weiteres Stück zu

91,9 Gramm vorfand, wussle ich wohl, dass zu jener Zeit beiläufig erst das

Viertel des gefallenen Steines bekannt war, und gab ich mir alle Mühe,

weitere Fragmente desselben in der Umgegend des nur l
1
/* Stunde von mei-

nem Wohnsitze entfernten Fallortes aufzufinden. Meine Bemühungen dess-

halb blieben insoferne nicht ganz fruchtlos, als ich Ende des Jahres 1849

ein solches unter Bohnerzen und anderen Eisensteinen, wie sie in Obereich-

städt verhüttet werden, in Neuburg auffaud , das 201,3 Gramme auswiegt,

und demnach als das dritte grösste bekannte Stück dieses Steines sich ver-

hält. Dasselbe besitzt drei natürliche Flächen. Der Zufall wollte, dass dieses

Stück, als ich dasselbe damals nach München zur Ansicht sandte, als ganz

genau an das Münchner Stück anpassend sich herausstellte und ergänzt da-

her das erstere zu 529,375 Grammen, wie solches in dem oben erwähnten

Verzeichnisse mit 529,4 Grammen aufgeführt ist, ein Gewicht, welches mehr

als den sechsten Theil des ganzen Steines anspricht. Durch Zusammen-
setzung dieser beiden Stücke wird aber das erstere erfreulicher Weise um
eine weitere Fläche vermehrt, so dass das zusammengesetzte Stück fünf

natürliche Flächen mit sieben dergleichen Kanten ausweist, die in drei dreikan-

tigen Ecken zusammentreffen. Diese sowie die Kanten sind abgerundet, die

Flächen sind sehr uneben und ungleich. Keine ist vollständig begrenzt über-

liefert
, doch lässt sich die eine durch die Convergenz zweier ziemlich ge-

rader defecter Begrenzungslinien, die unter einem Winkel von beiläufig 78°

* L. FRISCHMANN : Die Meteoriten der mineralogischen Sammlung des Staates in Mün-
chen am t. März 1868. 8°. 4 S.

21*
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zusammenstossen würden, leicht ergänzen. Die auf solche Weise vervoll-

ständigte Fläche stellt sich als ein unregelmässiges Viereck (Trapezoid) her-

aus, wovon die eine Seite eine einwärts gekrümmte Linie oder einen ein-

springenden Winkel von beiläufig 215° bildet, da die anliegende Fläche nach

Innen gekrümmt ist.

Unter solchen Verhältnissen lässt sich aber auch auf die ursprüngliche

Form und Grösse des gefallenen Steines mit mehr Sicherheit schliessen, als

es bisher geschehen konnte. Derselbe hatte wohl eine unregelmässig po-

lyedrische, etwas in die Länge gezogene Gestalt, im Allgemeinen den ihrer

Grundmasse nach verwandten Meteorsteinen ähnlich. Ob nun mehrere Steine

zu derselben Zeit in besagter Umgegend niedergefallen sind, wie aus der

Geschichte dieses Steines gefolgert werden möchte, will ich nicht in Abrede

stellen, doch kann ich sagen , dass ich während meines vieljährigen Aufent-

haltes in Eichstädt, während welcher Zeit ich öfters den Waldbezirk Witt-

mes, in welchem der Stein niedergefallen ist, und namentlich sehr häufig

dessen Umgegend schon eines Steinbruches halber begehen musste, auch

selbst nicht einmal eine Spur von Tradition über mehrere zu jener Zeit ge-

fallene Steine vernehmen konnte. Es ist aber auch bisher kein weiteres

isolirtes Exemplar zum Vorschein gekommen. Wenn aber bei diesem Steine

ein Fuss als Durchmesser angenommen wird, wie es seit Chladni bis in die

neueste Zeit in die betreffenden Schriften übergegangen ist, so lässt sich

dessen Unhaltbarkeit schon aus dem bekannten absoluten Gewichte im Ver-

gleiche zu seinem specifischen Gewichte entnehmen. Dabei versteht es sich

von selbst, dass nicht mehr von einem Durchmesser die Rede sein kann,

wenn man demselben eine auffallend in die Länge gezogene Form zu Grunde

legen würde. Dass aber auch dieses nicht der Fall ist, lässt sich aus dem

soeben besprochenen, in hiesiger Sammlung befindlichen , aus zwei Theilen

bestehenden Stücke ersehen, aus welchem hervorgehl, dass der Durchmesser

dieses Steines und selbst nach grösster Dimension sicherlich nicht mehr als

einen halben Fuss betrug. Diess bekräftigt aber nur die schon im J. 1789

mitgetheilte Nachricht des Abbe Stütz, damaligen Directors-Adjuncten des

K. K. Hof-Mineralien Cabinetes in Wien, der, gestützt auf schriftliche Mitthei-

lung des damaligen Domherrn von Hompesch zu Eichstädt, den fraglichen

Stein zu „ungefähr einen halben Schuh im Durchmesser" zur Angabe brachte,

wie es in Dr. Carl Schreiber's Beiträgen zur Geschichte und Kenntniss der

meteorischen Stein- und Metall-Massen, Wien 1820 niedergelegt zu finden ist.

L. Frischmann.

Jena, den 30. März 1868.

Im Anschluss an die briefliche Mittheilung von C. Zincken (d. Zeitschr.

1867, S. 840) erlaube ich mir, einige weitere Angaben über das sog. harte

Salz, sowie einige neue Vorkommnisse Stassfurts zu berichten.

Durch die Güte des Herrn Bergmeister Schöne, Dirigenten des Salzwerkes

Leopoldshall, erhielt ich ein grosses Stück hartes Salz (circa 1
ji Ctr.). Die
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nähere Untersuchung nach Lösen in Wasser, Schlämmen u. s. w. ergab als

wesentlichste Gemengtheile Leopoldit (Sylvin), farblos und gefärbt, na-

mentlich roth durch Eisenglimmer oder Eisenoxydhydrat, analog den ver-

schiedenen Vorkommnissen von Carnallit. Neben Leopoldit fand sich Kie-

serit, charakterisirt durch die völlig weissen, körnigen und fest zusammen

hängenden Krystallisatiouen , durchsetzt wurde diese roth und weisse, bunt

wechselnde Masse mit stärkeren und dünneren Streifen von Anhydrit,

welcher grösstentheils grün bis dunkelgrün gefärbt ist, jedoch auch voll-

ständig farblos vorkommt. Der Leopoldit besass den schon früher von mir

als eigenthümlieh charakterisirten bläulichen Schimmer in ausgezeichnetem

Masse. Carnallit und Steinsalz wurden in dem vorliegenden Stücke nicht

beobachtet. In dem Schlämmrückstande fanden sich die von Zincken ange-

gegebenen und von Daude beobachteten mikroskopischen Schwefelkies-

Kry stalle in den schönsten Pyritoedern, ausserdem aber auch in gerin-

gerer Menge Magnetkies. Als nämlich eine grössere Menge des Schlämm-

rückstandes mit Salzsäure behandelt wurde, um so allmählich Anhydrit und

Kieserit zu entfernen, entwickelte sich an einigen Stellen Schwefelwasser-

gas, wesshalb die Säure sofort abgegossen und der Magnetkies mit dem Mag-

nete ausgezogen wurde ; es waren unregelmässige Formen , theilweise in

grösseren Stücjten, bis zu einer Linie. Die nur mikroskopisch deutlich er-

kennbaren Schwefelkieskrystalle werden von Salzsäure nicht im Mindesten

angegriffen. Bei Betrachtung einzelner gefärbter Anhydritkrystalle fand sich

sowohl einzeln Eisenglimmer eingesprengt und eingeschlossen, wie auch der

Schwefelkies. In dem Schlämmrückstande waren auch nicht wenig Quarz-
kry stalle enthalten, gewöhnlich analog dem Sande abgeschliffen, zuweilen

jedoch auch in mikroskopisch sichtbaren, ganz vollkommenen, beiderseitig

zugespitzten, sechsseitigen Säulen oder in mehrfachen Vereinigungen der-

selben.

Ausserdem erhielt ich von Leopoldshall Steinsalz in schönsten klaren

Spaltungsstücken, welche innen regulär gestaltete Höhlungen besassen, theils

mit Luft oder Gas, theils gleichzeitig theilweise mit Flüssigkeit erfüllt. Eine

nähere Prüfung war nicht möglich.

Endlich verdanke ich auch nachträglich der Güte des Herrn Schöne

Leopoldit in zollgrossen Krystallen, drusenartig vereint und aus Combina-

tionen des Würfels mit dem Octaeder bestehend; dieses höchst interessante

Vorkommen ist in dem preussischen Salzwerke aufgefunden worden.

Die vor kurzer Zeit nochmals ausgeführte genauere Untersuchung des

reinsten Eisenglimmers aus Carnallit ergab von Neuem das von mir schon

früher beobachtete Vorkommen des regulären Eisenglimmers ; der Magnet

reagirte selbst bei starker Kraft nur höchst unbedeutend darauf. Gleich-

zeitig fanden sich, wenn auch selten, ganz analog den sechsseitigen Glimmer-

plättchen gestaltet, vollständig farblose Platten, leider so einzeln, dass eine

weitere Untersuchung unmöglich war.

Dr. E. Reichardt.
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St. Petersburg, den 21. April 1868.

Gegenüber den (Jb. J868, 256) gegebenen Mittheilungen des Herrn Nie.

Latkin diene folgende Bemerkung:

Ich habe niemals behauptet, einen Mammuth-Cada ver aufgefunden zu

haben. Wohl aber war ich ausgesandt, einen solchen zu suchen. Die

Nachrichten darüber erwiesen sich aber als übertrieben und ich fand nur

einen Theil des Skeletes , Hautstücke und Haare , von denen ich ein paar

beilege.

Von Ostjäcken kann in dieser Gegend Nordsibiriens nicht die Rede sein,

es halten sich nur die zu den Samojcden gehörenden Juraken dort auf.

Der Fundort ist ziemlich richtig angegeben, er liegt an einem See, der

zum System der Gyda (Ghida) gehört.

Das Hauptstück, das ich- in Jenisseisk vom Kaufmann Jkrlykow erhielt,

war in Dudino am unteren Jenissei von einem grösseren (jetzt hier befind-

lichen) Hautstück abgeschnitten, das der reiche Sotnikow durch Vermittelung

des Bauern Kaschkarow von dem ersten Finder des Mammut'is, einem Jura-

ken, erhalten hatte. Ähnliche Hautstücke fand ich auch selbst noch an Ort

und Stelle. Das ist aber alles schon lange publicirt. (Vgl. Melanges bio-

logiques tire's du Bull, de VAc. imp, des sc. de St. Pe'tersbonrg , T. VI,

p. 147—161).

Die ausführliche Bearbeitung der Resultate meiner letzten sibirischen

Reise wird bald, noch in diesem Jahre, erscheinen.

Mag. Fr. Scmidt.
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Spiriferensandstein, Calceolaschiefer, Wissenbacher Schiefer und Cypri-

dinenschiefer. Halle. 4°. 42 S., Taf. 5-7.
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Mi Websky : über einen Beobachtungs-Apparat zur Ausführung goniometri-

scher Messungen an unvollkommenem Krystallen oder sehr kleinen Flä-

chen. (Sep.-Abdr. a. Poggendorff's Ann. CXXXII, S. 623-628.) X
C. A. White a. 0. H. St. John : Descriptions of a new Subcarboniferous

and Coal Measure Fossils of Jowa. (Proc. Chicago Ac. of sc. 8°.

p. 115-127.) X
Th. Wolf: die Auswürflinge des Laacher See's. (Schluss.) (Abdr.

a. d. Zeitschr. der deutschen geologischen Gesellschaft. Jahrg. 1S68.

S. 1-78.) X
Ferd. Zirkel: über die mikroskopische Struotur der Leucite und

die Zusammensetzung leucitführender Gesteine. Mit 1 Taf.

(Abdr. a. d. Zeitschr. d. deutschen geolog. Gesellschaft. Jahrg. 1868.

S. 97-152.) X

B. Zeitschriften.
1) Sitzungs- Berichte der K. Bayerischen Academie der Wis-

senschaften. München. 8°. [Jb. 1868, 439.]

1867, II, 2; S. 173-356.

Kuhn: Bemerkungen über Blitzschläge: 247-276.

Fr. v. Kobell: über den Glaukodot von Hakansbö in Schweden: 276-279.

1867, II, 3; S. 357-459.

Wagner: über die Entdeckung von Spuren des Menschen in den neogenen

Tertiär-Schichten von Mittel-Frankreich: 407.

2) Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt.
Wien. 8°. [Jb. 1868, 439.]

1868, No. 4. (Sitzung am 18. Febr.) S. 63-88.

Eingesendete Mittheilungen.

Palmieri: über die Thätigkeit des Vesuv vom 22. Jänner bis 9. Febr. : 63-66.

F Ambroz: über einige Mineral-Vorkommen von Swoszowice : 66.

J. Woldrich: Versuchsbau auf Kohle in St. Gilgen am Wolfgangsee: 66-67.

Vorträge.

Fr. v. Hochstbtter: die neuen Moa-Skelelte zu Christchurch in Neuseeland;

neuer Fund von Eo%oon canadense: 67-70.

F. Foetterlb: die Braunkohlen-Ablagerung bei Falkenau in Böhmen: 70-72.

F. v. Andrian : die Erzlagerstätten bei Tergove in der Militärgrenze: 72-75.

H. Wolf: Vorlage der geologischen Aufnahmskarle von Tokaj und Hajdu-

Nauas: 75-78.

H. Höfer: Skizze der geologisch-bergmännischen Verhältnisse von Hrastnigg-

Sagor: 78-80.

Einsendungen für das Museum und die Bibliothek: 80-88.

1868, No. 5. (Sitzung am 3. März.) S. 89-114.

Eingesendete Mittheilungen.

L. Palmieri: übeF die Thätigkeit des Vesuv vom 9. Febr. bis zum 19. Febr.

89-92.
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K. v. Fritsch: Bemerkungen über die Gemenglheile eines der am 30. Ja-

nuar bei Pultusk in Polen gefallenen Meteoriten: 92-94.

A. Rössler in Washington und F. Stoliczka in Calcutta: Schreiben an W
v. Haidinger: 94-96.

Ce. Grenier : Pläne für den Betrieb der Salzgruben in Bex: 96-97.

Vorträge.

F. Foetterle: Vorlage einer Übersichtsarie des Vorkommens von fossilem

Brennstoff, dessen Production und Circulation: 97-99.

G. Stäche: über das Auftreten der Kössener Schichten im Gebiet der hohen

Tatra: 99-102.

K. v. Hauer: über den Smirgel aus Smyrna: 102-103.

U. Schlönbach: Vorlage böhmischer Kreide-Brachiopoden : 103-104.

Einsendungen für das Museum und die Bibliothek: 104-114.

1868, No. 6. (Sitzung am 17. März.) S. 115-142.

Eingesendete Mittheilungen.

F. v. Richthofen: die California Academy of natural Sciences: 115-116.

L. Palmieri : die Thätigkeit des Vesuv vom 20. Febr. bis zum 4. März

:

116-118.

Vorträge.

Fr. v. Hauer: Geologische Übersichtskarte der österreichischen Monarchie

nach den Aufnahmen der geologischen Reichsanstalt bearbeitet. Blatt VI.

Östliche Alpenländer: 118.

G. Laube: Geologische Notizen aus der Gegend von St. Cassian: 118-119.

F. Foetterle: die Lagerungs-Verhältnisse der Steinkohlenttötze in der Schlan-

Rakonitzer Steinkohlen-Mulde: 119-121.

Fr. v. Vivenot: die Suite der Schemnitzer Quarze in dem Museum der geo-

logischen Reichsanstalt: 121-122.

R. Meler: über den Quecksilber-Bergbau zu Idria : 122-124.

E. v. Mojsisovics: über den Malm des Salzkammergutes: 124-128.

Einsendungen für das Museum und die Bibliothek: 128-142.

3) J. C. Poggendorff: Annalen der Physik und .Chemie. Leipzig. 8°.

[Jb. 1868, 195.J

1867, N. 12; CXXXII, S. 481-658.

G. vom Rath: Mineralogische Mittheilungen: 517-551.

M. Websky: über einen Beobachtungs-Apparat zur Ausführung goniometri-

scher Messungen an unvollkommenen Krystallen oder sehr kleinen Flä-

chen: 623-628.

F. Frankenheim: die Gruppirung der Krystalle: 632-636.

1868, No. 1-2; CXXXIII, S. 1-352.

V. v. Lang: Messung des Anorthits aus dem Meteorsteine von Juvenas:

188-189.

Der Aerolithen-Fall vom 30. Jan. 1868 : 351-352.
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4) Erdmann und Wrrthrr : Journal für praktische Chemie. Leipzig.

8°. [Jb. 1868, 196.]

1867, No. 22; 102. Bd., S. 321-384.

H. Laspeyres : über die chemische Zusammensetzung des Prehnil: 357-361.

Rittoausen: dolomitreicher Mergel: 369-371; lithionhaltiger Mergelboden in

Ostpreussen: 371-373; Bildung von Vivianit im Boden einer Dünger-

grube: 373-374.

Notizen. Partzit, ein neues Mineral: 378. Analyse der Schwefelquelle von

Spalato: 381. Analyse des Meerwassers von Spalato : 382.

1868, No. 1-3; 103. Bd , S. 1-192.

K. Haushofer: über die Zersetzung des Granits durch Wasser: 121-127.

R. Hermann: über die Zusammensetzung der Colurnbite, sowie über die Dar-

stellung der Säuren von Tantal, Niobium und Ilmenium aus diesen Mi-

neralien: 127-147.

Fr. v. Korell: über die typischen und empirischen Formeln in der Minera-

logie: 159-166.

5) Verhandlungen des Naturhistorischen Vereins der Preus-
sischen Rheinlande und Westphalens. Bonn. 8°. [Jb. 1867, 601 ]

1867, XXIV, 1; Korr.-Bl. : 1-44; Verhandlungen : 1-144; Sitz.-

Ber. 1-32.

Verhandlungen.

Schülke : Verzeichnis^ der Versteinerungen aus der Umgegend Brilons

:

140-144.

Sitzungsberichte.

Troschel: über einen Thierrest aus peruanischem Guano: 3. Weiss: über

vom Rath's orographische Karte der vulcanischen Umgebung von Rom

:

4-6. G. vom Rath bespricht die Werke „Santorin, die Kaimeni-Inseln,

dargestellt nach Beobachtungen von v. Fritsch, Reiss und Stühel" und

„Beiträge zur Kenntniss der Feldspath-Bildung und Anwendung auf die

Entstehung von Quarztrachyt und Quarzporphyr von E. Weiss"; über

Kalkspath-Krystalle Vom Oberen See: 12-16. Mohr: Bestätigung seiner

Ansicht über die Entstehung der krystallinischen Silicate auf nassem

Wege: 16-17. Schlüter: über einen fossilen Fisch aus Westphalen und

über fossile hochorganisirte Crustaceen: 20-21. Nöggerath zeigt ein

Relief-Modell des Ätna von Dickert vor und erläutert dasselbe; über

amerikanische Achate: 30-31. Th. Wolf: über Granat auf den Lava-

schlacken des Herchenberges: 31-32.

6) Bulletin de la societe geologique de France, [2.1 Paris. 8°.

[Jb. 1868, 71.]

1868, XXV, No. 1, pg. 1-128.

Angelegenheiten der Gesellschaft: 1-16.
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Dieulafait: über das Alter der weissen Kalksteine der Gegend von Toulon:

16-20.

Coquand: geologische Beschreibung der Petroleum führenden Schichten von

Selenitza in Albanien und von Chieri auf der Insel Zante : 20-74.

Tabaries: geologische Studien über Corsika (mit Tf. 1): 74-95.

Vignet: Notiz über eine einfache Frage der Statik: 95-97.

Garrigou: über das laurentinische System im Ariege-Dep. : 97-123.

Marcou: die geologische Karte von Grossbritannien: 123-128.

7) Comptes rendus hebdomadaires des seances de VAcademie
des sciences. Paris. 4°. IJb. 1868, 198.]

1867, No. 22-27, 25. Nov.—30. Dec, LXV, p. 873-1158.

Palmieri: über eine neue Eruption des Vesuv: 897-898.

Mauget : Bericht über eine Ersteigung des Vesuv am 11. Juni 1867: 898-900.

Fouque : über vulcanische Erscheinungen aufTerceira: 965-971; 1050-1053;

1153-1154.

Pisani: über den Woodwardit aus Cornwall: 1142-1143.

8) L'lnstitut. I. Sect. Sciences mathe'matiques
,
physiques et natu-

relles. Paris. 8°. [Jb. 1868, 198.]

1867, 20. Nov.—26. Dec, No. 1768-1773, XXXV, p. 369-416.

Palssen und Hjaltelen: Notiz über eine Eruption auf Island im Aug. 1867:

376.

9) H. Woodward, J. Morris and Etheridge: The geological Maga-
zine. London. 8°. [Jb. 1868, 444.]

1868, No. 45, März, p. 105-152.

D. Forbes: über Dr. Sterry Hunt's geologische Chemie: 105.

Rev. Baden-Powell: über plutonische Gesteine von Chamwood Forest und

seinen Umgebungen: 111-121.

George Maw : neuer Durchschnitt der cambrischen Gesteine in einem Ein-

schnitte der Eisenbahn von Llanberris und Carnarvon, und die gestreif-

ten Schiefer von Llanberris: 121-125, PI. 6 u. 7.

Wm. Carruthers: eine Revision der britischen Graptolithen mit Beschreibun-

gen der neuen Arten und Bemerkungen über ihre Verwandtschaft:

125-133, PI. 5.

H. Woodward: über Actinoceras baccatum, einen neuen Orthoceratiten aus

dem Woolhoope-Kalke: 133, PI 8.

Auszüge: 135. Berichte über geologische Gesellschaften: 139. Correspon-

denz etc.: 146.



477

10) The Quarterly Journal of the Geological Society. Lon-

don. 8°. [Jb. 1868, 443
]

1868, XXIV, Febr., No. 93 ; A. p. 1-81: B. p. 1-8.

A. Tylor: über den Kies von Amiens: 1-2.

.I L. Romb : über glaciale und postglaciale Structur von Lincolnshire und

dem südöstlichen Yorkshire: 2.

N. Wiiitlby: über vermeintliche Gletscherspuren im Thale der Exe: 3.

A. B. Wynne: über Niveaustörungen des Landes bei Youghal an der Süd-

küste von Irland: 4-8.

H. A. Nicholson: über Graptolithen in den Skiddaw-Schiefern : 8.

P. M. Duncan: über die fossilen Korallen der Westindischen Inseln: 9-34,

PI. I und II.

H. B. Medlicott: die Alpen und Himalaya-Gebirge, eine geologische Paral-

lele: 34-53.

W. R. Swan: über die Geologie der Prinzeninsel in dem Meere von Mar-

mora: 53-64.

Miscellen. A. Gaudry: Animaux fossiles et Geologie de V Attique. PI. I.

Paris, 1867. 4°. 60 PI.

11) Natural History Transactions of N ort humberland and
lturham. Vol. 1, Part. III. Newcastle-upon-Tyne, 1867. 8°. p. 281

bis 462, PI. XVI-XXIII. [Jb. 1867, 357.]

R. F. Wheeler: Meteorologischer Bericht für 1866: 284-309.

A. M. Normann und G. S. Brady: Monographie der britischen Entomostra-

ceen aus den Familien der ßosminidae , Macrothricidae und Lyncei-

dae: 354-408.

12) B. Silluun a. J. D. Dana: the American Journal of science
and arts. Newhaven. 8°. [Jb. 1868, 446.]

1868, March, Vol. XLV, No. 134, p. 145-288.

A. de la Rive: Michael Faraday, sein Leben und Wirken: 145-173.

F. W. Clarke: Beiträge zur Chemie aus dem Laboratorium der Lawrence

Scientific School. No. 5. Über einen neuen Process bei Mineralana-

lysen : 173-180.

E. Andrews: Neue Untersuchung der Localitäten für menschliche Alterthümer

bei Abbeville, Amiens und Villeneuve: 180-190.

W. P. Blake: Bemerkungen über einige mineralogische Curiositäten auf der

Pariser Ausstellung von 1867 : 194-198

F. v. Hayden: über die Lignitablagerungen des Westen: 198-208.

A. S. Bickmore: einige Bemerkungen über die neuen geologischen Verände-

rungen in China und Japan : 209-217.

0. C Marsh: über Palaeotrochis Emmons von N.-Carolina : 217-219.

R. Pumpelly: über die Delta-Ebene und die historischen Veränderungen in

dem Laufe des gelben Flusses: 219-224.
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A. M. Edwards: über die Anwesenheit von Lebensformen in den heissen

Gewässern Californiens : 239-241.

T. A. Blake: Topographische und geologische Skizzen der NW.-Küste Ame-
rika's: 242-247.

C. M. Wabren: Hydrocarbonate des Pennsylvanischen Petroleums: 262-264.

W. P. Blake: über das carbonische Alter eines Theils der goldführenden

Gesteine Californiens: 264-267.

Miscellen: 267-288.



Auszüge.

A. Mineralogie, Krystallographie, Mineralchemie.

Fb. Hessenberg : über Greenovit von St. Marcel. (Mineralogische

Notizen No. 8. 1868. S. 17—27.) Der Greenovit, welchen Dufbenoy als eine

besondere Species aufstellte. Bbeitbaupt aber als einen manganhaltigen
Sphen erkannte, zeigt allerdings manche Eigenthümlichkeiten , welche ihn

von dem gewöhnlichen Sphen absondern. Es sind diess die Flächen-Com-

binationen und der Habitus, in welchem er beobachtet worden ist, indem

die beim Sphen entweder untergeordnet auftretende oder ganz fehlende He-

mipyramide —2-f2 beim Greenovit stets mehr oder weniger dominirt. Ferner

die Spaltbarkeit. Der gewöhnliche Sphen spaltet, wie bekannt, leicht nach

dem Klinodoma weniger basisch und prismatisch; der Greenovit spaltet, wie

Dufrenoy angibt, nach — 2^2, während Descloizeaux eine vollkommenere

Spaltbarkeit nach 2/3^2 fand. — In der SENCKENBERG'schen Sammlung ist ein

Greenovit-Krystall von St. Marcel, welcher, an einem Ende gut ausgebildet,

folgende Flächen zeigt: - 2^2 .

2/s£2 . OP . VOO . to. Am anderen Ende

ist der Krystall abgebrochen oder vielmehr abgespalten und zwar mit einer

sehr ausgezeichneten ebenen Spaltfläche nach einer Richtung, wie sie beim

Sphen bis jetzt noch nicht beobachtet wurde. Hessenberg hat die Identität

dieser Spaltfläche an mehreren Krystallen bestätigt gefunden, solche gemes-

sen, berechnet und daraus das Symbol einer neuen Hemipyramide 9
/n-f

9
/2

abgeleitet. Auffallender Weise scheint aber diese Spaltfläche stets nur ein-

seitig
,

hälftflächig aufzutreten. An dem Greenovit-Krystall machte Hessen -

bebg verschiedene Messungen, deren Hauptresultate folgende:

— 2£2 :—2^2 = 110°58' — 2f 2 : *00 = 135 ü30'

— 2^2 :
* 3^2 = 108°51' — 2£2 : OP = 119°30'

2
/3i

J
2 :

2/sP2 = 136°17' - 2^2 :

9/nU 9
/2 = 121°12' (Spaltfläche).

Hessrnberg hatte Gelegenheit, noch einen anderen Greenovit-Krystall zu

untersuchen. Es ist ein Zwilling nach dem gewöhnlichen Titanit-Gesetz

:

Zwillings-Ebene die Basis. Er wird von folgenden Flächen gebildet:
•2
/3£2 . — 2% 2 .

Ä/9P00 .
5/s£2 . SCO . OP nebst 9/n£ 9

/2 (Spaltfläche).



480

Unter diesen Formen ist die Hemipyramide 5/3^2 neu. Für letztere berech-

net sich der Kantenwinkel = 110°3't8". — Die Greenovit-Krystalle finden

sich, begleitet von Manganepidot, Braunit und Grammatit eingewachsen in

pseudomorphem Milchquarz. Der Greenovit ist jünger als Braunit, welchen

er umschliesst 5 der Manganepidot ist aber so innig mit Braunil verwachsen,

dass beide gleichzeitiger Entstehung scheinen. Die Altersfolge wäre dem-

nach: zuerst Grammatit, Manganepidot und Braunit, dann Greenovit, wahr-

scheinlich in Dolomit oder Kalkspath, zuletzt Quarz als Verdränger der, jene

Mineralien enthaltenden Grundmasse. — Da die Mangan-Gruben von St.

Marcel im piemontesischen Thal der Dora Baltea (Val d'Aosta) — wo graue

und grüne metamorphische Schiefer herrschen — gegenwärtig auflässig und

St. Marcel der einzige Fundort des Greenovit, so dürften die geschilderten

Vorkommnisse zu den sehr seltenen zu zählen sein.

H. Vogelsang : über den farbigen Labradorit von der Küste

von Labrador. (Archives Neerlandaises, III, 1868, p. 32.) Eine grosse

Auswahl angeschliffener Handstücke farbigen Labradorits von der Küste von

Labrador im Besitz der polytechnischen Schule der Niederlande gab Vogel-

sang Material zu mikroskopischen Untersuchungen, die zu sehr interessanten

Resultaten führten. Die untersuchten Labradorite wurden wohl sämmtlich

als Rollstücke gesammelt; sie enthalten deutlich beigemengt noch Partien

von Diallagit, Körner von Magneteisen und von Pyrit. Wahrscheinlich

stammen dieselben aus Gabbro , der wieder dem Granit untergeordnet, wel-

cher an der Küste von Labrador nebst Gneiss die herrschende Gebirgsart.

— Die Dünnschliffe des violetten Labradorits Hessen unter dem Mikroskop

eine grosse Anzahl jener sehr kleinen Krystall-Individuen erkennen, welche

Vogelsang in seinem bekannten Werke als „Mikrolithe" bezeichnet. "

Sie sind bald nadeiförmig und schwarz, bald tafelförmig und gelblichroth,

zuweilen erscheinen sie als farblose Lamellen. Im grünen oder gelben La-

bradorit wurden ähnliche nadeiförmige Einschlüsse beobachtet, die nur als

unvollkommenere, weniger entwickeile Mikrolithe zu betrachten. Sucht man

die optischen Phänomene des Labradorits mit Rücksicht auf dessen mikros-

kopische Structur zu erklären , so ist zunächst der goldschimmernde Rettex

so vieler Handstücke veranlasst durch die gänzliche Reflexion des Lichtes

der vielen Mikrolithe und den metallartigen Glanz, welchen solche auf ihren

Spaltungsflächen besitzen. Die blaue Farbe dürfte hingegen nicht von den

Mikrolithen abhängig sein , da Vogelsang solche auch da beobachtete , wo
jene mikroskopischen Einschlüsse fehlten. Vogelsang erklärt vielmehr die

blaue Farbe für eine Polarisations-Erscheinung, bedingt durch den Uber-

gang gebrochener Strahlen von einer Lamelle des Labradorits zur anderen,

wenn die Vibrations-Ebenen beider nicht zusammenfallen. Demnach ist die

blaue Farbe von einem eigenthümlichen krystallinischen Zustand des Mine-

rals abhängig. Die violetten und grünen Farben dürften ihre Erklärung in

* F. Zirkel bezeichnet dieselben als „Belonite" und „Trichite." D. R.
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vereinter Wirkung der blauen Reflexe und der eingestreuten Mikrolithe fin-

den. Von letzteren rührt endlich auch die rothe Farbe her. — Vogrlsang

suchte auch die mineralogische Natur der Mikrolithe zu ermitteln. Dass ein

grosser Theil der feinen Krystall -Nadeln und zarten Lamellen, sowohl der

dunklen als der hellen, der nämlichen Substanz angehört, dürfte kaum zu

bezweifeln sein. Für Nadeleisenerz sprechen die Formen; allein ein Mikro-

lithe enthaltendes Handstück von Labradorit, welches vier Tage lang der

Einwirkung warmer Salzsäure ausgesetzt war, Hess keine Veränderung der

ersteren erkennen. Hingegen deuten verschiedene Ursachen auf Diallagit.

Zunächst der Umstand, dass — wie oben bemerkt — der Labradorit mit

deutlichen krystallinischen Individuen dieses Minerals sich verwachsen zeigt;

ferner die beobachteten Winkel, Spaltbarkeit, der eigenthümliche , Metall-

artige Glanz auf den Spaltungsflächen. Beachtung verdient besonders die

auffallende, höchst regelmässige Anordnung der kleinen Diallagit-Individuen.

Dass auch ein kleiner Theil der Mikrolithe Magneteisen, ist sehr wahr-

scheinlich. — Vier in Farbendruck schön ausgeführte Tafeln erläutern noch

näher die merkwürdigen, von Vogelsang geschilderten Erscheinungen.

G. vom Rath: über Kalk spath-K rystall e von Andreasberg.
(Poggendorff Ann. CXXXII, S. 520- 526.) Wenn ein Mineral auf der näm-

lichen Lagerstätte, d. h. unter denselben Bedingungen entstanden, in der

Regel gleiche Krystall-Ausbildung zeigt, so macht das jüngere Kalkspath-

Vorkommen der Gänge von Andreasberg * von jener Erfahrung eine be-

merkenswerthe Ausnahme , wie einige in der Sammlung von A. Krantz be-

findliche Kalkspath-Krystalle von Andreasberg beweisen. G. vom Rath be-

schreibt folgende Combinationen : 1)
16/sP2 . — 1

l2Ü . OR . OOR. Die Pyra-

mide ist neu; es beträgt der Winkel der längeren Endkante = 121 30 ,
/2

/

J

der Seitenkante 155 5*/si'. — 2) — 2R . — 3
/2R . OR . — 36

/35 K2; das Ska-

lenoeder ist neu und misst in den längeren Endkanten — 155°43'
5

in den

kürzeren = 101°35', in den Seitenkanten = 114°54'. 3) Eine Combination

zum Theil seltener Flächen ist: — . R . — 8/7R . — R 5
/3 . OR . OOR.

Endlich 4) die Combination eines neuen Skalenoeders nebst zwei neuen die

Endkanten desselben abstumpfenden Rhornboedern : 5R .

9
/2R . R I9

/3 . OOP2.

die längeren Endkanten des Skalenoeders werden durch 5R, die kürzeren

durch — 9/2R abgestumpft. Das Rhomboeder 5R hat den Endkanten-Winkel

= 63°502
/s', das Rhomboeder — 9 2R = 64°42'; das Skalenoeder R 19

/s misst

in den längeren Endkanten — 131°13', in den kürzeren = iiQHW, in den

Seitenkanten = 156°42 /
.

G. vom Rath: Kalkspath von Beresowsk. (A. a. 0. S. 529.)

Durch ihre sehr symmetrische Ausbildung ausgezeichnete, bis zu 3 Linien

* Vcrgl. 1 1 1

" \i Crbdner, über den Andreasberger Kalkspath : Jb. 1 866, 230.

D. B.

Jahrbuch 1868. 31
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grosse Kalkspath-Krystalle in der Combination : R .—V2R . — 5R OR. Die

Basis ist fein gestreift parallel den Seiten eines regelmässigen Sechsecks, R
matt, — 1

/2B. gestreift parallel der Combinations-Kanten mit R; — 5R glatt

und glänzend. Die Krystalle sitzen auf einer Brauneisenstein-Druse.

Th. Petersen: über Phosphorit. (A. d. VIII. Bericht d. Offenbacher

Vereins f. Naturkunde S. 69—77.) Dass das nassauische Kalkphosphat —
mit dessen Untersuchung Petersen sich früher beschäftigte '"' — vom Apatit

wesentlich verschieden, scheint nicht mehr zweifelhaft, seit solches bei Dehrn

in kleinen Rhomboedern beobachtet wurde. Es dürfte daher mit dem von

Stein vorgeschlagenen Namen Staffelit zu belegen und von dem faserigen

und dichten Apatit oder Phosphorit zu unterscheiden sein. Zu ersterem ge-

hört nun auch das im Jurakalk am Erzberg bei Amberg vorkommende Kalk-

phosphat. Es findet sich jedoch hier nicht so rein vor, wie bei Staffel und

braust nicht so stark mit Säure. Jodreaction noch stärker , wie beim nas-

sauischen. Eine Analyse des Staffelit von Amberg durch Petersen ergab:

Thoniges Eisenoxyd und Kieselsäure .... 0,55

Kalkerde 55,08

Magnesia . . . 0,22 Spec. Gew.
Kali 0,31 des Staffelit

Natron 0,20 = 3,010.

Phosphorsäure 38,76

Kohlensäure 2,14

Fluor 2,07

Chlor, Jod, Brom 0,01

Wasser 1,26

100,60.

Ab für 1 Fluor I Sauerstoff 0,87

99,73.

Besonders charakteristisch erscheint für den Staffelit der Gehalt an

Jod, welches nicht allein in dem nassauischen und Amberger, sondern auch

in dem spanischen, von Caceres, vorhanden. Hingegen gaben alle Apatite,

welche Sandberger und Petersen prüften, keine Jodreaction. Unter den von

Stein mitgetheilten Staffeler Handstücken der Würzburger Sammlung befindet

sich eines mit Apatit-Krystallen mitten im Staffelit; sie sind frei von Jod.

Ebensowenig fand Sandberger Jod in dem Wavellit , der an Stücken von

Staffel den Staffelit bedeckt. Ferner enthält der Staffelit viel Fluor-

calcium und nur Spuren von Chlorcalcium, während in vielen Apatiten Chlor

calcium überwiegt. Endlich ist Staffelit ein basisches Phosphat, daher der

mehr oder weniger grosse Gehalt an kohlensaurem Kalk und Wasser. Be-

günstigt wird die Trennung beider Mineralien durch ihr Vorkommen. Der

Apatit findet sich in Krystallen und kleineren Partien meist in krystallinischen

Gesteinen; Staffelit — im Allgemeinen als ein Auslaugungs-Product zu be-

trachten — stellt sich mehr auf Klüften, Lagern und Nestern in verschie-

denen Gesteinen ein. Bei Staffel bildet er Lager und langgetreckte Nester,

* Vgl. Jahrb. 1867, |0.



483

oft 4 bis 6 F. mächtig, über dolomitischem Stringocephalenkalk ; zuweilen

trifft man in seinen Ablagerungen Höhlungen, wo er dann am reinsten, in

traubigen und nierenförmigen Überzügen vorkommt. Das Liegende bildet

meist Schalstein, seltener Felsitporphyr. In beiden wurde ein Phosphorsäure-

Gehalt nachgewiesen. Der Staffelit ypn Amberg liegt im Jurakalk, der von

Caceres in der Kreide-Formalion; allenthalben wohl als ein Auslaugungs-

Product. — Zu den Kalkphosphaten gehören auch noch die sogenannten

Osteolithe, welche bekanntlich hauptsächlich in basaltischen Gesteinen zu

Hause. Sie sollen kein Fluor und nur Spuren von Chlor enthalten; so die

Osteolithe aus Trachyt von Honnef im Siebengebirge nach Bluhmk, aus Ba-

salt von Redwitz in Bayern nach Schröder, von Friedland in Böhmen nach

Dürre, aus Dolerit von Ostheim bei Hanau nach Bromeis. Kohlensaurer Kalk

und Wasser fehlen gleichfalls nicht, auch Jod ist nachgewiesen im Osteolith

von Redwitz durch Reinsch und von Fuchsmühl durch Vogel und nach Sand-

berger im typischen Osteolith von Ostheim und dem des Calvarienberges

bei Fulda. Neuerdings beobachtete Petersen im Mineral von Ostheim auch

Spuren von Fluor. Demnach wäre der Osteolith als Abart der Species Staf-

felit aufzuführen, wie der ächte Phosphorit dem Apatit anzureihen: 1) Apa-

tit. Anhang Phosphorit. 2) Staffelit; der hellgrüne, durchscheinende,

typische von Staffel: 3 (3CaO . P05 ) + CaF + CaO . C02 + HO. Auch erdig,

weiss, bis bräunlich. Jodhaltig. Anhang. Osteolith. Erdig. Aus basal-

tischen Gesteinen.

Fb. Hessenberg: Eisenglanz aus Keswick in Cumberland.
(Mineralogische Notizen. No. 8. (186S.) S. 33-39.) Ein in der Sencken-

BERG'schen Sammlung befindliches Exemplar von Eisenglanz zeigt die Com-
binalion : R .

4/sP2 . >/9R — VsR . — 5/2eR . OR. Unter diesen Formen ist

das Rhomboeder J/9R neu; seine Flächen sind zwar glänzend, jedoch pa-

rallel der kürzeren Diagonale etwas gefurcht. Der Winkel einer Endkante

— 162°48'34", Seitenkanten = 17°11'26"; 7qR : OR = 170°3'45". Auch

das Rhomboeder — 5/26R ist neu. Endkante = 150°53'24", Seitenkanle

= 29°6'36 //
;
- 5/2öR : OR — 74°29'13 //

. Ein anderes Exemplar von Kes-

wick, in Hessenberg's Besitz zeigt Eisenglanz-Krystalle , welche mit zoll-

grossen Quarz-Krystallen auf Rotheisenstein sitzen, erstere in der Form:

R .

4/sP2 .
— 5

/2eR . — J |23R . OR . 7ieR2. Unter diesen Formen verdient

zumal das Skalenoeder l/iöR2 Beachtung; es berechnen sich dessen kürzere

Endkanten — 165°31'2", die längeren Endkanten == 175°11'2", die Sei-

tenkanten 3= 19°21'3".

Huyssen : über einen im p reussi sehen Salp be rg werke zu Stass-

furt neuerdings gemachten Fund. (Sitzungsber. d. naturf. Gesellsch.

zu Halle, 1867, 23. Nov.) Bei einem in der Carnallit-Region geführten

Streckenbetriebe wurden Drusen angetroffen, deren Wände mit prachtvollen

Kryalallen von Chlor kalium bedeckt. Es sind Hexaeder bis zu 2 Zoll

31 *
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Kantenlänge, meist in Combination mit Octaeder, dessen Flächen besonders

bei den grösseren Krystallen mehr entwickelt. Spaltbarkeit hexaedrisch.

Die Krystalle sind durchsichtig und farblos, nur einige zart rosenroth. Diese

Färbung rührt zumTheil von eingewachsenen Eisenglimmer-Schüppchen her,

wie er bekanntlich auch im Carnallit sich findet, zum Theil von einem Koh-

lenwasserstoff, denn beim Auflösen verschwindet die Färbung unter Entwei-

chen kleiner Bläschen. Die Härte nicht ganz die des Steinsalzes. Spec.

Gew. nach Prietze — 1,97 — 1,99. Zwei von Prietze analysirte Krystalle

ergaben

:

I. II.

Chlor 49,316 48,699

Kalium 44,807 45,698

Magnesium 0,207 0,093

Schwefelsäure .... — 0,522

Rückstand 0,205 —

Hieraus berechnet Prietze:

I. II.

Chlorkalium 85,431 86,634

Chlornatrium .... 13,321 12,290

Chlormagnesium . . . 0,819 —
Schwefelsaures Kali . . — 0,462

Schwefelsaure Magnesia — 0,465

Rückstand 0,205 —
Wasser und Gas . . . 0,224 0,149

ioo. 7ööT~

Fernere Analysen ergaben bis 93°/ Chlorkalium, andere, nach sorgfäl-

tigem Herausspalten des eingeschlossenen Steinsalzes, reines Chlorkalium.

Demnach ist das Mineral als k r y s ta I Iis i rte r Sylvin zu bezeichnen; der-

ber ist schon länger von Stassfurt bekannt. Die Krystall-Drusen, in welchen

der Sylvin vorkommt, si.id flach und folgen in ihrer Lage der Schichtung;

sie werden von derbem Sylvin, Steinsalz, Carnallit und Boracit umgeben.

In einer der Drusen fand sich flüssiges Chlormagnesium. Wahrscheinlich ist

der Sylvin aus aufgelöstem Carnallit herauskrystallisirt.

G. Tschermak : über den Sylvin (Chlor kalium) von Kalusz in

Galizien. (Kais. Acad. d. Wissensch. 1868, No. III, S. 24—27.) Der

Sylvin kommt bei Kalusz im Hangenden des oberen Salzthonlagers vor und

bildet im Gemenge mit Steinsalz und Gyps blauliche und gelbrothe Partien.

Der Sylvin , weder durch das Aussehen noch durch die Spaltbarkeit vom

Steinsalz verschieden, ist bisher oft für letzteres gehalten worden. In den

blaulichen Partien bildet der Sylvin fast farblose
,

durchsichtige und nur

schwach milchig getrübte Körner oder unvollständige Krystalle von öfters

1 Zoll Grösse. Dazwischen liegen blaue, wie abgenagt aussehende Stein-

salzkörner. Die mikroskopische Untersuchung zeigt im klaren Sylvin viele

sehr kleine abgerundete Steinsalzwürfelchen und kubische Gasporen. Die

letzteren entlassen bei der Auflösung das Gas in Bläschenform. Ein klares

Spaltungsstück wurde chemisch untersucht. Es wurde durch den Spectral-
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apparat nur eine kleine Menge von Natrium neben dem Kalium erkannt,

ferner der Chlorgehalt zu 47,73 pCt. bestimmt, woraus sich 99,39 Chlor-

kalium und 0,61 Chlornatrium berechnen. Das gelbrothe Kalisalz besteht

aus fast wasserhellen Sylvinkörnern, die jedoch wiederum kleine abgerun-

dete blauliche Steinsalzwürfelchen und kubische Gasporen einschliessen, fer-

ner am Rande oft eine braune Färbung zeigen. Bei der Auflösung entwickelt

sich Gas und hinterbleibt ein gallertartiger brauner Rückstand, der wohl or-

ganischen Ursprungs ist. Zum Vergleiche wurde auch der Sylvin von Stass-

furt untersucht, welcher eine milchige Trübung zeigt. Als Ursache dersel-

ben fanden sich auch hier viele kleine rundliche Einschlüsse von Steinsalz

und kubische Gasporen. Der Sylvin des Stassfurter Salzlagers ist, wie F.

Bischof gezeigt hat, aus dem Carnallit entstanden und diess erklärt die ab-

norme Erscheinung, dass das Chlorkalium, welches bei gewöhnlicher Tem-

peratur schwerer löslich ist als das Steinsalz und der Carnallit, dennoch im

Bereiche des Carnallites und im Hangenden des Steinsalzes vorkömmt. Das

Auftreten der abgenagt aussehenden Steinsalzwürfelchen im Sylvin kommt

daher, dass diese Krystalle bereits im Carnallit fertig gebildet lagen. Als

nun Wasser hinzutrat und den Carnallit zerlegte, kam das Chlorkalium zur

Krystallisation und umschloss die Steinsalz-Kryställchen. Das Chlormagne-

sium wurde weiter geführt. So ist auch die Bildung des Sylvin zu Kalusz

zu erklären.

G. vom Rath: Vorläufige Mittheilung über eine neue Kry-

stallform der Kieselsäure. (Sitzung der ehem. Gesellsch. zu Bonn,

7. März 1868.) Die verschiedenen Zustände der Kieselsäure haben bekannt-

lich die Aufmerksamkeit vielfach in Anspruch genommen. Heinrich Rose,

in seiner wichtigen, jenen Gegenstand betreffenden Arbeit, fasst die Ergeb-

nisse damaliger Forschungen in die Worte zusammen: „Es gibt zwei be-

stimmt verschiedene Zustände der Kieselsäure. In dem einen hat sie das

speeifische Gewicht 2,6; in dem andern das von 2,2 bis 2,3. - Die Kiesel-

säure von der Dichtigkeit 2,6 findet sich nur krystallisirt, so wie mehr oder

weniger krystallinisch dicht; während die Kieselsäure von dem spec. Ge-

wichte 2,2 nur im amorphen Zustande erscheint." Dass die krystallisirte

Kieselsäure vom spec. Gewichte 2,6 dimorph sei, und ausser in der hexa-

gonal-rhomboedrischen Form des Quarzes auch im triklinoedrischen System

krystallisiren könne (Vestan), suchte Jenzsch zu beweisen; er beschrieb in einer

neueren Arbeit eine zweite Modification der amorphen Kieselsäure , welcher

das hohe spec Gewicht 2,6 zukomme. Die bisher niemals angezweifelte

Behauptung, dass das geringe spec. Gewicht 2,2 bis 2,3 nur der amorphen

Kieselsäure zukomme, beruht indess auf einem Irrthum. Es ist G. vom Rath

gelungen, Kieselsäure von jenem geringen Gewichte in bisher nicht beob-

achteten, gut bestimmbaren und gemessenen Krystallen aufzufinden, welche

ein neues Mineral constituiren. Dasselbe krystallisirt im hexagonalen Sy-

stem, doch steht die Form in keinerlei Beziehung zu derjenigen des Quarz.

Die hexagonalen Tafeln des neuen Minerals erscheinen fast niemals in ein-
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fachen Krystallen, sondern in Zwillingen und ganz vorzugsweise in Drillin-

gen, von eigenthümlioher Ausbildung. Auf diese charakteristische Drillings-

verwachsung bezieht sich der Name „Tridy mi t", unter welchem G. vom

Rath das betreffende Mineral in der nächsten Fortsetzung seiner Mineralo-

gischen Mitlheilungen beschreiben wird. Die Einwendung, dass der Tridy-

mit vielleicht eine Pseudomorphose von amorpher Kieselsäure nach einem

unbekannten Mineral sei, wird durch die Thatsache ausgeschlossen, dass die

in Rede stehenden Kryslalle sich im Polarisationsapparat wie ein doppel-

brechender, optisch einaxiger Körper verhalten. Ausserdem schliesst auch

das Ansehen und Vorkommen des Tridymites eine etwaige Vermuthung einer

pseudomorphen Entstehung aus. Der Tridymit fand sich in kleinen, aber

scharf ausgebildeten, wasserhellen Krystallen in Begleitung von vulcani-

sehem Eisenglanz und feinen goldglänzenden Hornblende-Nadeln auf Klüften

und Drusen eines vulcanischen Porphyrs vom Cerro S. Cristobal bei Pachuca,

Mexico. Die Betrachtung der Verwachsungen jener drei genannten Minera-

lien lehrtj dass dieselben gleicher oder ähnlicher Entstehung sind.

B. Geologie.

F. Zirkel: Mikroskopische Untersuchungen über die glasi-

gen und halbglasigen Gesteine. Mit 2 Taf. (Zeitschr. d. deutsch,

geol. Gesellsch. Jahrg. 1867, 737—802.) Von 63 verschiedenen Vorkomm-

nissen von Obsidian, Bimsstein, Perlit, trachytischem und felsitischem Pech-

stein , sowie von Sphärolitfels hat Zirkel Dünnschliffe präparirt und solche

einer mikroskopischen Untersuchung unterworfen. Im Allgemeinen ist die Mi-

krostructur dieser Gesteine eine ähnliche. Ihre Hauptmasse besteht aus einem

homogenen Glas , welches keine Individualisirung zeigt. Gleichwohl lassen

alle mikroskopische Krystall-Bildungen den Anfang der Entglasung erkennen.

Unter ihnen spielen eine hervorragende Rolle die Belonite. So nennt

Zirkel (von ßskovi), Nadel) die in natürlichen (auch in künstlichen) Glä-

sern sehr häufigen nadel- oder stachelförmigen Kryställchen ; sie sind meist

geradlinig, an beiden Enden abgestutzt; ihre Länge erreicht selten 0,015 Mm.,

die Breite bis zu 0,002 Mm. Die Belonite sind farblos
}
waoserhell: in ver-

schieden, grau, gelb, grünlich gefärbten Gläsern scheinen sie nur die näm-

liche Farbe zu besitzen. Merkwürdig ist die Vertheilung der Belonite in

der Gesteinsmasse. Streckenweise zeigt sich letztere ganz frei von ihnen;

dann stellen sich vereinzelt Belonite ein oder förmliche Ströme derselben,

welche bald in paralleler Anordnung, bald richttingslos durcheinanderziehen.

Auch Garben- und Fächer förmige, sowie blumig blätterige Gruppirungen

kommen vor. Wo ein grösserer Krystall z. B. von Feldspath — sei er mit

freiem Auge oder mikroskopisch erkennbar — von solchen Beloniten-Schaa-

ren umzingelt, haben die ihn zunächst umgebenden Nädelchen sich deutlich

parallel den Rändern des grösseren Krystalls angeordnet. Es deuten diese
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Verhältnisse darauf hin, dass F lu c tu a tion e n in der erstarrenden
Glasmasse zu einer Zeit stattfanden, als nicht nur ein Theil

der Belonite, sondern auch schon grössere Krystalle ausge-
schieden waren. Übrigens stimmen die Belonite völlig mit den gleich-

gestalteten farblosen Nadeln überein, welche in so grosser Menge in Phono-

iithen, Basalten u. s. w. vorkommen. Hinsichtlich der mineralogischen Natur

dieser Gebilde spricht Zirkel nur die Vermuthung aus, dass sie feldspathige

sein dürften. Nicht weniger häufig, jedoch an Verbreitung den Beloniten

nachstehend, erscheinen in den glasigen Gesteinen lange und ausserordent-

lich dünne (bis zu 0,0005 Mm.) Krystalle, einem schwarzen Haare gleich.

Zirkel bezeichnet sie daher als Trichite. Die meisten derselben sind —
selbst bei stärkster Vergrösserung — schwarz, ohne Spur von Pellucidität.

Wo in dem nämlichen Dünnschliff die wasserheJlen, durchsichtigen Belonite

und die schwarzen, opaken Trichite neben einander liegen, da stellt es sich

sehr deutlich heraus, dass beide wesentlich verschiedene Gebilde. Nicht selten

sind die Trichite gekrümmt oder zickzackartig geknickt; zuweilen viele um

ein dickes, schwarzes Korn, wohl Magneteisen, versammelt. Bei sehr starker

Vergrösserung sieht man, dass oft die Seitenränder der Trichite fein wellig

gewunden sind. Ober die mineralogische und chemische Natur dieser rät-

selhaften Körper — deren Krystall-Natur kaum zu bezweifeln — lässt sich

kein Unheil fällen. — Schwarze, unregelmässig begrenzte Körnchen von

mikroskopischen Dimensionen sind nicht selten und wohl Magnet eisen.

Ferner finden sich in Gläsern, zumal in Obsidian und Perliten, dünne, sechs-

seitige Täfelchen, gewöhnlich 0,01 bis 0,02 im Durchmesser; von graulich-

oder gelblichgrüner Farbe ; sie sind für Eisenglanz zu halten. Sehr häufig

liegen in den natürlichen Gläsern mikroskopische , aber verhältnissmässig

grosse Säulchen von grüner Masse, Hornblende oder Augit. Unter den aus-

geschiedenen Kryställchen von feldspathiger Substanz ist in den Gläsern

allerdings Sanidin der vorwiegende ; indessen lehrt die mikroskopische

Betrachtung der Dünnschliffe, dass trikline Feldspathe in Obsidianen, Per-

liten u. s. w., verbreiteter sind , als man bisher annahm. Gar häufig ent-

halten Feldspath - Krystalle glasige oder theilweise entglaste Partikelchen

in sich, welche, wie deutlich ersichtlich, aus der umgebenden Masse

stammen und bei Ausscheidung der Krystalle aus dem Glasfluss von diesen

umhüllt wurden; auch ziehen sich zuweilen aus der umgebenden Glas-

masse kürzere Glaskeile oder auch längere feine Glasarme bis in die Mitte

der Krystalle hinein. Solche Thatsachen sprechen entschieden dafür: dass

die Feldspath-Krystalle sich aus dieser Glasmasse ausgeschieden haben.

Endlich verdienen noch Erwähnung die in grosser Menge vorkommenden,

in mikroskopischer Kleinheit ausgebildeten Sphärolithe.

An die Schilderung der in den glasigen und halbglasigen Gesteinen ent-

standenen mikroskopischen Entglasungsproducte und der grösseren aus ihnen

ausgeschiedenen Krystalle reiht Zirkel noch eine sehr interessante Beschrei-

bung einzelner charakteristischer Vorkommnisse. — Der Obsidian, ob-

schon auch unter Mikroskop ein ächtes Glas, zeigt sich dennoch nie ganz

frei von En t glasung. Die mikroskopischen Krystall- Bildungen bestehen
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meist aus Beloniten, auch aus Trichiten, Magneteisen-Körnchen, Eisenglanz-

Täfelchen, grünen Säulchen, aus Sphärolithen. Grössere Feldspath Krystalle

sind in den ächten Obsidianen seltener, wie in anderen Glasgesteinen. Die

dunkle Farbe des Obsidians ist bald seiner Masse eigenthümlich , bald aber

auch an sich farblos und ihre dunkele Farbe durch sehr kleine eingewach-

sene fremde Körper hervorgebracht. Mikroskopische Poren stellen sich in

manchen Obsidianen in grosser Anzahl ein; eine Flüssigkeit enthaltende Po-

ren scheinen aber nicht in denselben vorzukommen. Beachtung verdient

noch die Thatsache, wie an Obsidianen von den verschiedensten Weltgegen-

den — Tokay, Grönland, Mexico, Neuseeland — die natürliche theilweise

Entglasung in so gleicher Weise erfolgt ist. — Bimsstein zeigt, abge-

sehen von seiner Porosität, die nämliche Mikrostructur wie Obsidian. Die

Untersuchung der Perlite aber führte zu einem überraschenden Resultat.

Die krysta II inisch en Entglasungs-Producte sind ohne Bezie-
hung zu der Textur der P erlit-Kügel chen gruppirt; in den ein-

zelnen Kügelchen liegen hier Belonite ungeordnet durcheinander, dort

durchsetzen Ströme zusammengehäufter Belonite willkürlich die Glasschalen

eines Perlitkornes oder setzen ungehindert durch mehrere benachbarte Perlit-

körner hindurch. Die mikroskopische Entglasung und perl i tische

Schalenbildung sind von einander ganz unabhängig. Ebenso

verhält es sich mit den Sphärolithkörnern. — Die Pech st eine unterscheidet

Zirkel als Trachyt-Pechsteine und Felsit-Pechsteine. Obschon beide

in ihrem Äussern und in ihrer chemischen Zusammensetzung einander ähnlich,

unterscheiden sie sich in ihrer mikroskopischen Textur auffallend. Die Glasbasis

der Trachyt-Pechsteine erweist sich, gleich jener der Obsidiane, als eine ent-

schieden amorphe Substanz: aber in ihr ist eine ungleich grössere Menge von

Beloniten ausgeschieden und ganz reine Glasstellen sind weit seltener, wie

in den Obsidianen. Ausser den Beloniten finden sich in Trachyt-Pechsteinen

noch Trichite, die grünen Säulchen, Magneteiscn-Körnchen und Feldspath-

Krystalle. Besonders merkwürdig ist ein Pechstein von der Insel Arran

;

neben den Beloniten stellen sich in seiner Masse noch viele wasserhelle

Quarz Krystalle ein, welche stets sechsseitig begrenzt und eine grosse Menge

glasiger und entglaster Einschlüsse enthalten. Alle diese Einschlüsse liegen

völlig isolirt in den sie umschliessenden Quarzen, während entglaste Arme

aus der Grundmasse in die Quarz-Krystalle sich hineinziehen. Die Glas-

Einschlüsse und Glas-Apophysen machen es unzweifelhaft,

dass der Quarz sich aus einem Magma, welches später zu Glas

oder Halbglas erstarrte, also aus einer geschmolzenen Masse
ausschied — eine für die chemische Geologie sehr wichtige Thatsache.

— Die Felsit-Pechsteine unterscheiden sich in mikroskopischer Hin-

sicht von den trachytischen dadurch, dass sie felsitisch entglast, wäh-

rend letztere belonitisch entglast. Die amorphe, das Licht einfach

brechende Substanz — die in manchen Felsit Pechsteinen die Masse der fel-

sitischen Ausscheidungen überwiegt, in anderen dagegen zurücksteht —
stimmt völlig mit der Glasmasse der Trachyt-Pechsteine. Eigentliche Belo-

nite finden sich in solcher gar nicht oder nur selten; hingegen Streifen und
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Adern, kugel- und keulenförmige Gebilde von felsitischer, das Licht doppelt

brechender Substanz. Sanidin , trikliner Feldspath
,
Quarz, schwarzer Glim-

mer zeigen sich in den Felsit-Pechsteinen ausgeschieden. Sie enthalten

ebenfalls ausgezeichnete Einschlüsse sowohl des umgebenden Glases wie der

felsitischen Masse und erweisen sich hiedurch als von Anfang an aus

dem ursprünglichen Glas-Magma des Pechsteins heraus kry-

stallisirt. Die Dünnschliffe enthüllen, bald schon dem blossen, bald erst

dem bewaffneten Auge, oft eine eoncentrisch-schalige, perlitähnliche Textur
;

die Felsitporphyre mit kugeligem Gefüge stellen wohl das Analogon dersel-

ben dar. Auch mikroskopische Sphärolithe fehlen in vielen Felsit-Pechstei-

nen nicht. Dass die Bildung der felsitischen Materie innerhalb des Glases

hier von Anfang an, bei der Verfestigung des Gesteins erfolgte und nicht

durch spätere Einflüsse — etwa in Folge von Durchwässerung — bedingt

wurde, scheint schon durch ihre Vertheilung angedeutet. Könnte man auch

für die felsitischen, das Glas durchziehenden Adern und Stränge anderer Mei-

nung sein, so gestatten die rundlichen Ausscheidungen von Felsitmasse, welche

mitten isolirt im compacten Glas liegen, mit keinem ersichtlichen Spältchen

im Zusammenhang stehen , keine solche Deutung. Ebenso weisen die Ein-

schlüsse von scharf begrenzter Felsitmasse in den Quarz Krystallen darauf

hin, dass zur Zeit der ersten Verfestigung, als diese Krystalle sich ausschie-

den, schon Felsitmasse zugegen war. — Wie man längst erkannt hatte, dass

der Meissener Pechstein in geologischer Hinsicht mit dem Felsitporphyr zu-

sammenhängt, so hat sich dieser Verband auch bezüglich der mikroskopi-

schen Textur herausgestellt. Der Felsit-Pechstein nimmt eine Mit-

telstellung ein zwischen einem idealen reinen Glas und dem
Felsitporphyr; er ist gleichsam in der Entwicklung zu letzterem ge-

hemmt worden und wäre die mikrofelsitische Entglasung (und die Ausschei-

dung grösserer Krystalle) weiter fortgeschritten, so wäre ein ächter Felsit-

porphyr daraus hervorgegangen. Viele Felsitporphyre zeigen übrigens bei

der Betrachtung im polarisirten Lichte deutlich, dass sie — obschon ihr

Äusseres keine Spur davon verräth — nicht vollständig krystallinisch (ent-

glast) sind , sondern dass in dem felsitischen Grundteig noch mikroskopisch

amorph glasige Partikel stecken. Die aus den Felsitporphyren ausgeschie-

denen Krystalle enthalten ganz dieselben felsitischen Einschlüsse der Grund-

masse, wie diejenigen der Pechsteine. Das Wasser, welches der Pechstein

abgibt, ist darin nicht mechanisch, sondern wahrscheinlicher che-
misch im Glas enthalten. In vielen untersuchten Pechsteinen hat Zirkel

nur selten in den ausgeschiedenen Krystallen spärliche Flüssigkeits-Ein-

schlüsse beobachtet. Jene Wassermenge, welche offenbar das ursprüngliche

Magma besass
,
wurde, wie es scheint, bei der Ausbildung zu Felsit-Pech-

stein von dem Glas gebunden, aber bei der zu Felsitporphyr (wenigstens

zum Theil) hauptsächlich und zwar mechanisch von den Quarz-Krystallen

zurückgehalten, in denen sich gewöhnlich mit dem Mikroskop reichliche

Flüssigkeits-Einschlüsse nachweisen lassen.



490

K. Zittrl und VoGEiiGESANG : Geologische Beschreibung der Um-
gebungen von Möhringen und Mösskirch. (Sectionen Möhringen

und Mösskirch der topographischen Karle des Grossherzogthums Baden.) Mit

zwei geologischen Karten und einer Profiltafel. Carlsruhe, 1867. 4°. S. 62.

— Dns untersuchte Gebiet ist keineswegs durch Mannichfaltigkeit seiner

geologischen Constitution ausgezeichnet. Es trägt vielmehr jenen Charakter

der Einförmigkeit, welcher dem ganzen südöstlichen Abfall des deutschen

Jura und dem sich daran schliessenden oberschwäbischen Geröll-Land eigen-

thümlich. Am westlichen Rande der Section Möhringen und längs der badi-

schen Grenze in den Umgebungen von Thalheim, Esslingen und Oberflacht

erscheinen Schichten des braunen Jura , während im ganzen südöstlichen

Theil der Section Mösskirch diluviale Geröll-Ablagerungen herrschen. Da-

zwischen dehnt sich in einer Breite bis zu 6 Stunden das Hochland des

weissen Jura aus, dessen Einförmigkeit nur durch das vereinzelte Auftreten

von Tertiärgebilden unterbrochen wird. — Nach einer allgemeinen Einleitung,

in welcher sie die orographischen und klimatischen Verhältnisse jener Ge-

genden, den innigen Zusammenhang zwischen geologischer Zusammensetzung

und Oberflächen-Gestaltung besprechen, gehen Zittel und Vogelgesang zur spe-

ciellen Schilderung der einzelnen Formationen über, in der sie viele detail-

lirte Profile, Gesteins-Analysen und sehr genaue Verzeichnisse der in den

verschiedenen Schichten vorkommenden Petrefacten mittheilen. Die wich-

tigsten Ergebnisse ihrer geologischen Untersuchung sind folgende.

Der braune Jura, die älteste der auftretenden Sedimenlär-Formatio-

nen, welcher — wie bereits bemerkt — nur auf den westlichen Theil der

Section Möhringen beschränkt, bildet die Vorberge der Alb oder den Unter-

bau des weissen Jura in den Thälern. In seiner Gliederung, wie in petro-

graphischen und paläontologischen Verhältnissen stimmt er mit dem braunen

Jura überein, wie er an der schwäbischen Alb, in den Umgebungen von

Spaichingen und Balingen entwickelt ist. Seine unteren Glieder, die Opa-

linusthone bis zu den Schichten des Ammonites Murchisonae sind nur wenig

entwickelt; dagegen bildet die mittle Abtheilung, aus den Schichten des

Ammonites Sowerbyi und des Amin. Humphriesianus (y und 6 Quenst.)

bestehend, einen guten Horizont, der um so wichtiger, als die oberen Glie-

der der Formation, die Schichten des Amin. Parkinsoni, die Variansmergel,

die Macrocephalus-Oolithe und Ornatenthone (e und d? Quenst.) nicht deut-

lich aufgeschlossen. Die mittle Mächtigkeit des braunen Jura beträgt etwa

500 Fuss

Der weisse Jura besitzt die grösste , horizontale wie verticale Ent-

Wickelung; er bildet namentlich in der Section Mösskirch jene Hochebene

zu beiden Seiten der Donau, die unter dem Namen der Hardt oder des ba-

dischen Heuberges bekannt. Die specielle Gliederung schliesst sich im We-

sentlichen der schwäbischen Alb an, doch ist durch das Vorkommen der

beiden Schwamm- oder N ul Ii poriten- Schichten unmittelbar unter

und über den Impressa-Thonen g e w i s s c r ma s s e n ein Übergang

der schwäbischen Facies des weissen Jura mit der sehr ab-

weichenden des Aargaues hergestellt. Die genannten Schichten
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entsprechen den Birmensdorfer und G e i sb e r g - Schichten Möscirs im

Aargauer Jura genau und sind seitdem auch im Klettgauer Jura und am

Randen nachgewiesen worden. Während die wohlgeschichteten Kalke,

Qübnst. , welche sich über dem zweiten Schwamm-Horizont aufbauen und

in der Section Möhringen überall die Steilgehänge der Tbäler bilden, sich

durch grosse Armuth an Versteinerungen auszeichnen, entwickeln sich in

diesen Schichten bei Tuttlingen und im oberen Theile des Beera-Thales

plumpe Scyphienkalke , welche aus den überlagernden Spongiten-Schichten

des mittlen weissen Jura herabgreifen und genau den an Petrefacten reichen

Schichten an der Lochen entsprechen. Sie repräsentiren die Oberregion von

Oppel's Zone des Amm. bimammatus , welche mit dem zweiten Scyphien-

Horizont über den Impressa-Schichten beginnt. — Die Scyphienkalke
des mittlen weissen Jura — Oppel's Zone des Amm. tenuilobatus, y und <5

Quenst. treten in zwei petrographisch und paläontologisch wohl
u nte rs ch ei d b are n Ausbildungsformen auf, nämlich als Scyphien-
Facies und als C e p h al o p ode n - Fa c i es, erstere besonders in der Section

Mösskirch, letztere zumal in der Section Möhringen entwickelt. Die an Ce-

phalopoden reichen Mergel werden in der Section Möhringen von dickschich-

tigen Quaderkalken (6 Quenst. z. Theil) überlagert, welche nach oben in

dünngeschichtete Kalke übergehen. Letztere verlaufen bei Friedingen all-

mählich in die plumpen Felsenkalke (e Quenst.), welche in der Section Möss-

kirch in grosser Verbreitung auftreten, sich aber hier so allmählich aus den

unterlagernden Scyphienkalken entwickeln, dass eine scharfe Grenze zwi-

schen der mittlen und oberen Abtheilung der Formation nicht gezogen wer-

den kann. Alle diese Schichten sind durch das Vorkommen von Amm. mu-
tabilis, Terebratula insignis, Rhynchonella inconstans Ziet. und trilobata

charakterisirt und enthalten stellenweise einen grossen Formen-Reichthum.

— Die Korallenschichten von Nattheim fehlen gänzlich; hingegen stimmt

die durch die Häufigkeit der Scheeren von Magila suprajurensis charakte-

risirte oberste Abiheilung des weissen Jura völlig mit den Krebsschee-
renkalken der schwäbischen Alb (<? Quenst.) überein. Als Schlussglied

tritt über den Krebsscheerenkalken am Südrande der Section Möhringen ein

sehr krystallinischer oolithischer Kalkstein mit Exogyra spiralis und vir-

gula auf; er entspricht vielleicht dem Virgulien des Aargauer und Solothur-

ncr Jura , vielleicht auch dem Oolith von Schnaitheim. — Der Schichtenbau

des untersuchten jurassischen Gebietes ist sehr einfach; im Allgemeinen zei-

gen die Schichten eine geringe aber const;>nte Neigung nach SO. Die Ge-

sammtmächtigkeit des weissen Jura lässt sich auf 1000 F. anschlagen; da-

von kommen 300 F. auf die untere, 100 F. auf die mittle, 500-600 F. auf

die obere Abiheilung.

Tertiär- Bildungen sind hauptsächlich durch Bohnerze vertreten.

Sie finden sich im Gebiete der Felsen- und Krebsscheerenkalke und werden

als Lette nerze und Felsenerze unterschieden, je nachdem sie in Mul-

den oder in Spalten der Jurakalke abgelagert sind. Die V e r sc h i e d e n h e i t

des Vorkommens der Bohnerze scheint auch durch die Verschieden-
heit der Entstehung s -Weise bedingt; damit hängt auch zusammen
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der Mangel an fossilen Thierresten in den Mulden oder Lettenerzen, die Häufig-

keit von solchen in den Spalten- oder Felsenerzen. In dieser Hinsicht verdienen

besonders die Beziehungen der Bohnerze zu der tertiären (Jura-) Nagelflue,

sowie den zu derselben gehörigen Kugelsteinen Beachtung, die an mehreren

Orten in vereinzelten Ablagerungen auftreten. Es bildet die Nagelflue deut-

liche Übergänge in marinen Grobkalk und wechsellagert mit solchem, was,

nebst dem häufigen Vorkommen von Ostrea gryphoides in der Nagelflue,

dafür spricht, dass sie mit dem Grobkalk gleichen Alters sei. — Mariner
Muschelsandstein, ganz mit jenem der Bodensee-Gegend übereinstimmend,

findet sich mehrfach im Süden der Section Mösskirch, während mariner
Grobkalk auf einem der Kalkplateau's der Section Möhringen unter den

nämlichen Verhältnissen erscheint, wie die meerischen Tertiär Schichten am

Randen. Die Fauna dieser Gebilde wird vorzugsweise durch Gasteropoden

charakterisirt, welche den Grobkalken und Muschelsandsteinen im Höhgau

und am Bodensee fast gänzlich fehlen. Eine solche Verschiedenheit der

Faunen und der relativen Höhenlage sprechen dafür, dass die Ablagerungen

am Randen und von Bachzimmern die ältesten unserer meerischen Tertiär-

Bildungen und zuerst in Folge der langsamen Hebung der Alb über das Ni-

veau des Molasse-Meeres gelangt sind. Hierin liegt auch eine Erklärung,

dass in den Kalken des unteren weissen Jura keine Bohnerze vorkommen,

denn nicht die Betakalke, sondern die Massen- und Plattenkalke bildeten

das Ufer jenes Meeres, längs welchem die Bildung der Bohnerze, sowie die

Niederschläge der Grobkalke und der Jura-Nagelflue vor sich gingen. Dass

nirgends in den Thälern des ganzen Gebietes Tertiär-Bildungen abgelagert,

beweist, dass diese Thäler erst mit dem Ende der Tertiärzeit entstanden;

dass sie zur Zeit des Höhlenbären vollendet war, beweist unter anderem

das Vorkommen von Rhinoceroft tichorhinus im Diluvial-Lehm des Ablach-

thales bei Mösskirch und der Umstand, dass in den Thälern, welche in das

an das Juraplateau sich anschliessende Geröll-Land eingeschnitten sind, Reste

einer zweiten diluvialen Thätigkeit nachweisbar. — Das Vorkommen von

Braunkohle und bituminösem Holz bei Schnerkingen unfern Mösskirch dürfte

als diluviale Torf-Bildung zu betrachten sein. Nicht ohne Einfluss endlich

ist die seit Jahrlausenden fortdauernde Anhäufung von Schuttmassen am Fusse

der Juraberge auf den geologischen Character des untersuchten Gebietes —
wenn auch mehr in negativem Sinne: die Schuttmassen modificiren die ur-

sprünglichen Terrain-Formen , verhüllen die tieferen Gebirgs-Sehichten bis

zur Unkenntlichkeit.

W. Neidig: Geologische Elemente, enthaltend einen idealen Erd-

durchschnitt, sowie die Geschichte der Erde nach den fünf geologischen

Entwickelungs-Perioden mit genauer Angabe der Eruptionen, Systeme und

Formationen, Charakteristik der Systeme und Verzeichniss der organischen

Überreste (Versteinerungen). Für Schulen und zum Selbstunterricht. Hei-

delberg.
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Der Verfasser hat auf einer einzigen Tafel in zweckmässiger, übersicht-

licher Anordnung das Wichtigste in folgender Weise zusammengestellt. Die

obere Hälfte der Tafel bietet einen idealen Durchschnitt der Erde, sedi-

mentäre und eruptive Gebirgs-Formationen in ihren Lagerungs-Verhältnissen

und gegenseitigen Beziehungen. Die untere Hälfte der Tafel zerlällt in sechs

Columnen. Die erste gibt eine gedrängte Skizze der fünf geologischen Pe-

rioden, die zweite eine Übersicht der Eruptions- Epochen der krystallinischen

Gesteine, die dritte und vierte sowohl allgemeine als specielle Eintheilung

der Sedimentär-Formationen. Die fünfte Columne enthält eine kurze pa-

läontologische Schilderung einer jeden Sedimentär-Formation , die sechste

endlich eine Anzahl Abbildungen der wichtigsten Leitfossilien. Die Aus-

führung der Tafel in Farbendruck ist gut.

0. Fraas: Aus dem Orient. Geologische Beobachtungen am
Nil, auf der Sinai-Halbinsel und in Syrien. Stuttgart, 1867. 8°.

222 S., 3 Taf. und viele Holzschnitte. —
So zahlreich auch die Orient-Literatur ist und so Vieles schon über die

Natur der Länder am rothen Meer und Jordan geschrieben worden, so ist

doch das dortige Feld für geologische Forschungen noch ein sehr grosses,

wesshalb die Resultate eigener Beobachtungen der Wissenschaft nur will-

kommen sein können. Wir begrüssen die hier vorliegenden um so freudiger,

als sie von einem deutschen Forscher ausgehen , dessen früherer Lebens-

beruf als Geistlicher seinen Sinn für alles Erhabene, Edle und Schöne eben

so genährt hat, als seine gegenwärtige Stellung zur Geologie die beste

Bürgschaft leistet für die richtige Auffassung der von ihm beobachteten geo-

logischen Thatsachen. Während viele andere Naturforscher nur für das or-

ganische Leben schwärmen und einen von Vegetation entkleideten Felsen

als Typus des Starren und Todten verabscheuen, hebt 0. Fraas ausdrücklich

hervor, dass der Mangel der Vegetation an dem Sinai, jener nackten mi-

neralogischen Schönheit, durch die blossgelegte von nichts Organischem ver-

hüllte Naturschönheit der Steine weitaus ersetzt werde. Bezüglich des hohen
Alters des Sinai spricht er aus:

Nichts ist augenscheinlicher auf dem Wege vom Meer zum sinatischen

Gebirge, als dass alle und jede Zwischenformation zwischen dem
jüngsten Meeres gebilde am Ufer und dem ältesten krystallini-

schen Gebirge, das von der Meeresfläche zu den höchsten Gipfeln sich

erhebt, absolut fehlt und zu allen Zeiten auch gefehlt hat. Nie seit den

Zeiten ihrer Bildung haben diese krystallinischen Massen irgend eine geo-

logische Periode mitgemacht , vom Uranfang der Dinge ragten ihre Gipfel

aus dem Ocean , unberührt von Silur und Devon, von Dyas und Trias, von

Jura und Kreide; am Fuss nur der alten Bergfeste hat eines Theiles das

rothe Meer einen Kranz von Korallen um den Sinai gezogen, und mit ihrer

Hülfe in jüngster Zeit ein Küstenland geschaffen, anderntheils hat das Meer

zur Kreidezeit im Norden das Kalkplateau der Wüste Tyh angelagert (4000 F.

über dem Meer), das sich über ganz Syrien bis zum Libanon hinzieht.
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Grosse Unterschiede zu machen unter den krystallitiischen Massen der

Sinaikette, die sich in einer Ausdehnung von etwa 8 geogr. Meilen fast

über einen Breitegrad von N. nach S. ziehen, ist kaum möglich. Das ganze

Gebirge bildet einen centralen Kern, durchzogen von Dioriten und Porphyren.

Indem Fraas der besserem Übersicht halber die nördliche Gebirgsgruppe

der Serbäl vulgo Sürbäl), die mittlere Gruppe des Hebrän und el Schech
und die südliche Gruppe oder den M usastock trennt, beschreibt er zu-

gleich die darin vorherrschenden Gebirgsarten :

1) am Serbäl einen grauen feinkörnigen Gneiss , einen prachtvollen

rothen Grunit, in denen ein D i or i t p o r p h y r gangförmig auftritt, welcher

bald aphanitisch , bald körnig erscheint und durch braune und rothe Po-r-

phyrite vertreten und zum Theil durchsetzt wird, an deren Spalten auch

das Vorkommen der Türkise gebunden ist.

Was die Oasen am Sinai in's Dasein ruft, ist ganz entschieden der

Gneiss, namentlich der glimmerreiche, in seinen Übergängen zum Glimmer-

schiefer.

2) Als Massengesteine der centralen Sinai gruppe beobachtet man

einen einförmig grauen Gneiss, welcher nicht selten in Glimmerschiefer

übergeht; einen dunkelgrauen Sy e nit (oder Sina it), der aus farblosem Quarz,

weissem Feldspath und dunkelgrüner Hornblende zusammengesetzt ist und

oft Titanitkrystalle enthält; dunkelgrauen Granit, der mit Syenit wechselt;

röthlichen Granit; schieferigen Amphibolit, Epidotgranit, welche wie-

derum durch Gänge von Diorit, S y e n i t p or p h y r und Porphyrit mehr-

fach durchdrungen werden. Etwa in der Mitte des Wadi el Schechs bildet

der bröckelige, weiche Granit auf mehr als eine Stunde Wegs phantastische

Verwitterungsformen, welche oft Thierbildern gleichen.

3) Die Wadis breiten sich, je höher man in ihnen hinaufsteigt, um so

mehr zu weiten Thalgründen aus. Die Berge werden immer niedriger und

erreicht man, bevor die Höhe des Musastockes erstiegen wird, eine weite

Hochfläche, in der ungeheuere Schultmassen den Grund und Boden bilden,

aus welcher nur hie und da noch ein anstehender Felsblock, meist rother

Porphyr, herausschaut. In senkrechten riesigen Wänden erheben sich jetzt

breite Massen, 2000' höher als die schon über 3000' über dem Meere lie-

gende Hochfläche el Schech. Es ist die Gruppe des Horeb mit dem Mit-

telpuncte des Djebel Musa, der, wenn auch nicht der höchste, so doch der

bedeutungsvollste unter allen Bergen der Welt, der „Sinai" im engeren

Sinne des Wortes.

Der Gebirgsstock besteht zunächst aus grauem Granit und Syenit mit

einem Stich in's Grüne, in dem Dioritporphyre und Hornblenden
massenhaft sich einnisten. Über diesen grauen Grundmassen thürmen sich

rosenrothe körnige Granitmassen zu schwindelnden Höhen auf.

In diesen Grundmassen des Horeb entwickeln sich in bedeutender Mäch-

tigkeit Aphanite
,

schmutzig grün von Farbe, ohne eine Spur von Krystall-

ausscheidung.

Wir übergehen die interessanten Schilderungen, die sich auf Mosis

Quelle am Djebel Musa und die welthistorische Bedeutung dieses Berges
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beziehen, und wollen hier nur des Nachweises von Spuren alter Glet-

scher am ganzen Sinai und der eigentümlichen Erosions-Verhältnisse

der Wadis gedenken, welche Fraas dort erkannt hat.

An das sinaitische Gebirge reiht sich das auf afrikanischem Boden ge-

legene Grundgebirge zwischen dem rothen Meer und dem Nil,

das sich von Möns porphyrites an weit gegen S. erstreckt und schliess-

lich mit den Granit- und Syenitbergen von Assuan in Verbindung steht.

Ähnlich wie Schwarzwald und Vogesen, obgleich durch das breite Rheinthal

getrennt, doch auf einerlei Bildungsweise hindeuten, so auch die krystalli-

nischen Berge im 0. und W. des rothen Meeres.

Wie im W. der Vogesen und im Osten des Schwarzwaldes die Trias

und der Jura an das alte kryslallinisehe Gebirge sich anlegen, so im 0. des

Sinai, wie im W. der Nilberge beiderseits obere Kreide und älteres

Tertiär. In der Spalte des rothen Meeres selber liegt nur jüngstes Ge-

birge, die Gebilde von Hadj el Ma und Beda, desgleichen die Schwefelberge

von Gimscheh und die Petrolriffe von Djebel Zeit. Dunkele Porphyrite und

schwärzliche Diorite brechen hier ebenso schroff und steil am Ufer ab , als

gegenüber auf der Sinaiseite am Ras Naküs.

Das ganze Land zwischen dem rothen Meere und dem Nil ist absolut

unbewohnt: es fehlt der Regen fast ganz und die tertiären Gebilde, die sich

an das alte Gebirge lagern, sind vielfach gesalzen, so dass die spärlichen

Quellen, die da und dort zusammenrinnen, grossentheils ungeniessbar sind.

Besondere Aufmerksamkeit hat der Verfasser dem Kreidegebirge von

Palästina gewidmet, nachdem er sich in seiner durch die Literatur über

diesen Landstrich genährten Erwartung, hier Glieder der Juraformation anzu-

treffen, getäuscht fand. Es wird ein hierauf bezügliches geognostisches

Querprofil von Jaffa zum Ras el Feskah am todten Meere über Jerusalem

gezogen und genauer beschrieben.

Zahlreiche aus den cretacischen Schichten von Palästina von ihm ge-

sammelte Versteinerungen, über die wir hier speciellen Aufschluss erhalten,

zieren jetzt das geologische Museum in Stuttgart. Unter diesen beanspruchen

einige schon in der Kreideformation auftretende Nummuliten, die Hippuriten,

Nerinaeen, Ammoniten und zahlreiche andere bekannte Formen ganz beson-

deres Interesse.

In Bezug auf die Steinsalzbank von Usdom, wie überhaupt in den

meisten Beziehungen, stimmen die Beobachtungen von Fraas mit jenen von

Louis Lartet (Jb. 1866, 476 ;
1S67, 233 und 626) sehr überein.

Nachdem auch die Berge von Samaria und Galiläa, der Garizim, die

Ebene Jesreel und der daraus sich erhebende basaltische kleine Hermon
und der Tabor beschrieben worden sind, verweilt der Verfasser noch bei den

auch von ihm beobachteten Niveaudifferenzen, Sprüngen und Verwerfungs-

klüften, wie der Jordansspalte und dem todten Meere und gibt uns

einen Grundriss des berühmten Labyrinths von Chareitun, den er mit-

telst Compass und Schreitens angefertiget hat.

Die Tertiärländer am Nil haben eine ähnliche eingehende Bear-

beitung gefunden, wie die vorher beschriebenen, zur Kreideformation gehö-
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renden Bildungen. Da, wo die schmale Brücke des Isthmus die beiden

ältesten Erdtheile Asien und Afrika verbindet,, wo der älteste Völkerweg,

den die Geschichte kennt, heutzutage durch Salzsteppen und Wüstenland

hinführt, da schliessen auch die Kreidegebirge Palästina's, die vom Libanon

bis zu der Kalkwüste Tyh sich fast unverändert gleichen, an das egyptische

Eocän an. Sues (Suez) mit dem etwa 2600' hohen Atäqah bildet den geo-

logischen Anknüpfungspunct.

Um Cairo traf Fkaas an zwei Stellen die untersten Lagen des Eocäns

mit Callianassa Heberti und Nummulites planulatus. Das Hangende von

diesen bilden Nummulitenkalke mit N. Hamondi und N. Guettardi, oft sehr

reich an Porocidaris serrata d'Arch., über denen sich am Mokattam ein

10 Meter mächtiger Baustein erhebt, der seit Jahrhunderten das Material für

die Bauten von Cairo abgibt. Auf der Westseite des Nils ist die 177 Fuss

lange und 60 Fuss hohe Sphinx, das älteste Götzenbild der Welt, das ihm

entsprechende Schichtenglied, das hier allein noch übrig blieb von dem künst-

lich entfernten Gebirge, das in der ganzen Höhe der Sphinx einst anstand.

Dieser Kalkstein , in dessen Horizont auch die Todtenstadt von Cairo , mit

ihren zerfallenen Grabmälern und Moscheen fällt, ist die Zone des Cerithium

giganteum Lam. in dem Becken von Paris, welcher dann der Horizont der

Conoclypus und der grossen Nummuliten A7
. gyssehensis und nummiformis

folgt. In ihr herrscht ein gelbbrauner fetter Thonmergel vor, der in zahl-

losen Gruben für technische Zwecke ausgegraben wird und nach allen Rich-

tungen hin von krystallinischem Gyps durchzogen ist.

Der obere Horizont des Eocäns wird durch Austerbänke und Turritellen-

Schichten bezeichnet, wofür insbesondere Schizaster africanus Loriol lei-

tend ist. Hier wie schon in den unteren Lagen des Mokattam bildet Cö-
lestin nicht selten das Versteinerungsmittel der Schaalthiere und Cidariten-

Stachel.

Über alle die zahlreichen organischen Überreste des Eocän enthält die

gediegene Schrift genauere Aufschlüsse.

Für mioceäne Gebilde werden die Memnonsbilder in Ober-Egyp-

ten angesprochen, jene beiden Bildsäulen von Amenopht und Ramses, zwei

Monolithe von 70 Fuss Höhe und am Postament 17 Fuss breit. Der Stein

ist ein kieseliger braunrother Sandstein, klingendhart, und stammt ohne allen

Zweifel aus dem Djebel Achmar bei Cairo. Es ist der M üh 1 ste i n - Sand-

stein, der auch im Becken von Paris das Hangende des dortigen Eocän bildet,

dessen Auflagerung auf die Schizasterbank im Mokattam bei jeder Excursion

im Osten des Gebirges beobachtet werden kann und am Djebel Achmar eine

besonders mächtige Entwicklung gefunden hat.

Der Miocänzeit gehört auch der versteinerte Wald bei Cairo an,

dessen verkieselte Stämme nach Unger's Untersuchung sämmtlich der Nicolia

egyptiaca Ung. anzugehören scheinen. Diese Nicolien-Stämme liegen zu

Tausenden in der Wüste Chascab zu Tage. Wo der Sandstein verwitterte

und im Laufe der Zeiten das Material für den Wüstensand abgab , da wit-

terten zugleich aus den Sandbänken , darin sie als in ihrem Flötze lagen,

die verkieselten Stämme heraus und decket! über 2—3 Meilen hin im „kleinen",
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noch weit mehr aber im „grossen" Chaseab die Oberflache. Ebenso fallen

die schon längst in den europäischen Cabinetten bekannten Clypeaster

von Gyzeh, deren Fundstelle Fraas glücklich ermittelt hat, in die miocäne

Zone. Er unterscheidet sie von Cl. grandiflorus (und crassus Ag.) mit

dem in Frankreich dafür üblichen Namen C. egyptiacus.

Jüngere Meeresbildungen lassen sich besonders in den Umgebungen von

Alexandria stufliren, für welches ein jüngerer Küstensandstein der eigent-

liche Boden und Untergrund ist. In sein Gebiet fallen die Katakomben von

Alexandria. Der in diesen Steinbrüchen gebrochene Sandstein ist ein feine-

rer oder gröberer Kalksandstein, der im Grunde nur aus dem Detritus von

Conchylienschalen besteht und zum kleineren Theile aus feinem , farblosem

Quarzsand. Er wird neuerdings stark ausgebeutet, theils für zahlreiche Neu-

bauten von Alexandria, theils von der Suescanal-Compagnie für die Hafenbau-

ten von Port Said. Der Ursprung des Dünensandes an der ganzen Nord-

küste Egyptens aus diesem Gesteine scheint unzweifelhaft zu sein.

Von einer jüngeren Bildung, oder wie man vielfach lesen kann, von

einer noch heute fortgesetzten Landbildung am Ufer Egyptens ist nach des

Verfassers Ansicht entfernt keine Rede und ebenso unbegründet ist es, wenn
man die Küste Alexandria's in irgend eine, ob auch längst vergangene Ver-

bindung mit dem Nil bringen will.

Ebenso sei der englische Capitän Spratt entschieden im Unrecht, wenn
er z. B. zahlreiche kleinere Kunstproducte und die Scherben von Töpferge-

schirr, mit denen die Welle am ganzen Ufer von Niederegypten spielt, auf

den Nil zurückführen will. (Hiermit fallen natürlich auch die Schlüsse auf

das hohe Alter des Menschengeschlechtes zusammen, die man auf diese Vor-

kommnisse gegründet hat. Wir müssen auf des Verfassers eigene natur- und

zeitgeinässe Bemerkungen hierüber S. 179, 212 u. f. verweisen. D. K.)

Anziehend ist die von Ain Musa mit seinen Quellen inmitten der Wüste

gegebene Schilderung, wo durch Cypridinen-Schalen ein Hügel aufgebauet

worden ist; weitaus die wichtigste Rolle unter den jüngeren Meeresbildun-

gen spielen die Korallenriffe, welche Fraas am Hadjar el Ma, N. el Tor,

und auf der afrikanischen Seite hinter Cosseir, im Ambaga zu beobachten

Gelegenheit fand.

In der innigsten Verbindung mit einem Korallenriff steht das Vorkom-

men von Erdöl, welches dem Riffe entquillt und an dem Djebel Zeit ge-

schöpft wird. Diese Erdölquellen liegen el Tor gegenüber auf afrikanischem

Ufer und werden, wie auch der südlicher gelegene Schwefel industriell

verwerthet, wodurch einiges Leben an die todten Küsten des rothen Meeres

gebracht wird. Krystallinischer Gyps von blendend weisser Farbe kommt

mit dem Schwefel zusammen vor.

Dem Schutt- und Schwemmland im Orient ist der letzte Abschnitt

des Schriftchens gewidmet Es wird die ganz eigenthümliche Verwitterungs-

weise der Gesteine besprochen , die in der regenlosen Gegend Egyptens zu

beobachten ist. Es fehlt der Humus, der auf die Verwitterung der Gesteine

des Abendlandes einen so wesentlichen Einfluss ausübt. Während aber den

Jahrbuch 1868. 32
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Silicatgesteinen Egyptens das trockene heisse Clima Egyptens vollkommen^

zuträglich ist, so dass 4000jährige Sculpturen auf Granit und Syenit so gut

wie nichts an ihrer Frische verloren haben
,

gehen sämmtliche Carbonate

dort mit Riesenschritten ihrem Ende durch Verwitterung entgegen. Einen

besonderen Grund für deren rasch fortschreitende Zersetzung findet F. in der

grossen Menge Chlornatrium, welches alle Steine durchdringt, überall aus-

blüht und die ganze Luft erfüllt.

Von der Bodenbeschaffenheit der egyptischen Berge wendet sich der

Verfasser dem Leben zu, das einst auf diesem Boden gewachsen ist, und

gelangt zu dem Schluss, dass ohne die Voraussetzung der tiefeingreifendsten

climatischen Veränderungen, die ebensowohl in geologischen Niveauschwan-

kungen als in kosmischen Wandlungen ihre letzte Ursache haben mochten,

die ganze grosse Vergangenheit des Orients schwerlich erklärt werden könne.

Mit allem Rechte lässt der Verfasser die schwindelnden Jahrtausende

bei Seite, die sich aus dem Nilschlamm nach Belieben ausrechneu lassen.

Das Alter der egyptischen Culturzeit muss sich selber bestimmen aus den

Werken der Cultur, aus den Zeitschriften, Zahlen und Bildwerken auf Stein.

Welch ein ehrwürdiges Alter nur die Todtenstadt von Seqära hat, um vom

Alter der Sphinx zu schweigen, geht schon aus dem ganz anderen Clima

und ganz anderen Lebensgewohnheiten, Sitten und Bräuchen hervor, welche

die bemalten und behauenen Wände „des ewigen Hauses", wie die Inschrift

zu dieser Todtenstadt heisst, voraussetzen und verkündigen.

Die neuesten Ausgrabungen Mariktte-Bey's, des unermüdlichen Forschers

und Begründers des Museums von Bulaq, haben mit einem Male ganz neue

Blicke in die Vergangenheit eröffnet, die nur denen verglichen werden kön-

nen , welche uns neuerdings die Entdeckungen in den deutschen Sümpfen

und Mooren eröffnet haben.

Soviel steht bis jetzt auch dort fest: ein vollständig verändertes
Clima bezeichnet jene Zeit, die sich in Deutschland durch Gletscher nebst

Renthier und Bär charakterisirt , während in Egypten das Fehlen der

Wüste zur nothwendigen Voraussetzung wird.

Keine Spur in der ganzen Todtenstadt von Kamee), dem unent-

behrlichen Hausthier Egyptens, seit die Wüste besteht, kein Bild noch von

Pferd, Giraffe, Elephant, Schaf oder Huhn. Das Kameel fehlt selbst noch

auf den Tempelwänden von Theben und war sicherlich zur Zeit der Grün-

dung von Theben nicht eingeführt, denn es gab noch keine Wüste.

Über den Meteoritenfall bei Pultusk in Polen am 30. Ja-

nuar 1868. ~
1) K. v. Fritsch, in Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. 1868, No. 5, S. 92:

Einer der grossartigsten Meteoritenfälle ist , nach den bis jetzt noch nicht

genügend gesammelten Berichten, gewiss der vom 30. Jan. 1868. Aus den

in der Leipziger illustrirten Zeitung und im Ausland (No. 9, 1868, p. 214)

gesammelten Nachrichten geht hervor, dass ein Meteor von ungewöhnlicher
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Lichthelle gegen 7 Uhr Abends des genannten Tages an zahlreichen Orten

von Ungarn, Galizien, Schlesien, Mähren, Posen, Polen und Preussen er-

blickt worden sei, selbst in Wien durch Dr. Natterer, und in Wernigerode

am Harz, dass dieses Meteor um 6 Uhr 49 Minuten 56 Secunden, mittlerer

Danziger Zeit, zerplatzte und einen Steinregen besonders in der Gegend von

Warschau und Pultusk an der Narew niederschleuderte, während vereinzelte

Stücke auch in Posen (bei Biskupice im Kreis Pieschen und an der Probstei

Popielarnia bei Miloslaw) niederfielen.

Nach Untersuchung eines der bei Pultusk gefallenen Stücke durch Dr.

Rein in Frankfurt a. M. besass dasselbe 3,94 spec. Gewicht und lässt auf

den Bruchtlächen die feinkörnige Structur einer weisslich-grauen Masse er-

kennen , welche wesentlich aus hellfarbigen Silicaten und aus eingespreng-

ten Erztheilchen besteht. Der grösste Theil der ersteren wird für ein Mag-

nesiasilicat erklärt, das zu den schmelzbaren und leicht löslichen gehört,

aber weder Augit (Enstatit) noch Olivin sein kann , wiewohl Augit oder

Enstatit in geringer Menge vorhanden zu sein scheinen. Ein zweites Sili-

cat scheint Anorthit zu sein. Die Erztheilchen bestehen zumeist aus ge-

diegenem Eisen und aus einem Schwefeleisen.

2) W. v. Haidinger, in Sitzungsb. d. k. Ac. d. Wiss. in Wien, 1868,

No. VII, hat einen der bei Sielc-Nowy, zwischen Pultusk und Ostrolenka,

aufgelesenen Steine dieses Falles von etwa l
3
/4 Pfund Gewicht untersucht.

Er ist sehr fest, besitzt 3,660 spec. Gewicht, und besteht aus einem dunkel-

grauen
,

feinkörnigen Gemenge mit vielem metallischem Eisen und sparsam

zerstreueten, rundlichen, ganz dunkelen, nahe schwarzen, kugeligen Theilen,

klein, höchstens eine Linie im Durchmesser. Die Masse ist ähnlich der der

Meteoriten aus den Fällen von Eichstädt, 1785, Borbotan, 1790, Timochin,

1807, Zebrak, J824, Gross Divina, 1837, Bustee (Pokra), 1866. Der Stein

war vollständig mit einer sehr dünnen, schwarzen Schmelzrinde überzogen,

zum Beweise, dass er, wenn auch in einem Schwärm mit den übrigen Me-

teoriten des Steinschauers, doch unverbunden , einzeln für sich den kosmi-

schen Weg im Räume und in der Atmosphäre zurückgelegt hat.

3) Professor L. Zeuschner in Warschau hat unter dem 15. März d. J.

folgende Mittheilung an uns gelangen lassen: Der Meteoritenfall, der am
30. Jan. d. J. in der Gegend von Pultusk vorgekommen ist, enthält sehr viel

gediegen Eisen, eingesprengt in einer kieselsauren Verbindung. Auf

120 Stücken, die Herr Prof. Babezynski gesammelt hat, sind zwei Stücke

von gediegenem Eisen von der Grösse einer welschen Nuss vorgekommen.

C. Grewingk: Das mineralogische Cabinet der Kais. Univer-
sität Dorpat. Nachtrag I. Dorpat, 1868. 8°. 30 S. — Der Bestand

dieser reichen und wohlgeordneten Sammlungen ist folgender:

32*
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1) Grosse oryktognostisohe Sammlung
,

geordnet nach Naumanns Minera-

logie 6. Aufl. 1864 3070 Nummern.

2) Museum Rauchianum 2960 „

3) Meteoriten-Sammlung mit 55 Stein- und 30 Eisen-

Meteoriten von verschiedenen Fundorten 85 „

4) Schaustufen in grossem Format 390 „

5) Krystallographische Sammlung 960 „

6) Terminologische Sammlung 340 „

7) Geschliffene Mineralien 405 „

8) Gebirgsarten 550 „

9) Geognostische Sammlungen, vorherrschend azoischen In-

haltes, in geographischer Anordnung 7000 „

10) Sedimentformationen, insbesondere devonische Verstei-

nerungen 15840 „

11) Paläontologische Lehrsammlung 1000 „

Sa. 32600 Nummern.

Es ist von besonderem Interesse , in einem Anhange hier alle Meteo-

riten zusammengestellt zu sehen, welch im Besitz des Museums sind.

L. Frischmann: Die Meteoriten der mineralogischen Samm-
lung des Staates in München am 1. März 1868. 8°. Das Münchener

Museum besitzt nach dieser Übersicht 11 Meteorsleine und 11 Meteoreisen-

massen von verschiedenen Fundorten, deren Fallzeiten, Fallorte, Anzahl der

Exemplare und Gewichte hier zusammengestellt worden sind.

Prof. Luigi Palmieri: über die Thätigkeit des Vesuvs. (Verh. d.

k. k. geol. Reichsanst. 1868, No. 2, 3, 4, 5, 6.)

Die Eruption des Vesuvs, welche in 4er Nacht vom 12. auf den 13. No-

vember vor. Jahres ausbrach, hatte in seiner ersten Periode — bis zum

15. Januar d. J. — die grösste Kraft entwickelt; in der zweiten Periode —
bis zum 11. Februar — hatte die Thätigkeit um Vieles abgenommen und

jetzt, in der dritten Periode, ist diese noch mehr im Sinken begriffen, jedoch

keinesweges erloschen.

Die Zu- und Abnahme seiner Thätigkeit hielt sich vielmehr noch perio-

disch, und im Laufe von 24 Stunden pflegte sich der Eruptionskegel zwei-

mal in voller Macht und zweimal in Ruhe zu zeigen. Das Tagebuch von

Palmieri über diese lange Kette der neuesten Thätigkeit des alten Vulcan

reicht bis zum 4. März.

Von mineralogischem Interesse ist die in No. 5, S. 91 befindliche Notiz,

dass auf den Fumarolen der Laven Kupfer- und Bl ei -Verbindungen und

Steinsalz vorherrschen, in der Nähe des Eruptionskegels aber sich Eisen-

glanz und Chloreisen zeigen, welches letztere natürlich zur Entstehung des

Eisenglanzes die Veranlassung gibt.
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Th. Wolf: die Auswürflinge des Laacher See's. (Schluss.)

(Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 1868, p. 1—78.) — Vgl. Jb. 1867, 864. —
Wenn schon die Urgesteine unter den Auswürflingen des Laacher See's

grosse Mannichfaltigkeit zeigen , so ist diess noch in weit höherem Grade

der Fall bei den Sanidingesteinen, welche in dieser Abhandlung vor-

geführt werden. Die Mineralien, welche sie zusammensetzen, sind zwar

nicht so zahlreich , aber die Art ihrer Gruppirung erreicht hier ihre grösste

MannichFaltigkeit.

Im Allgemeinen sind alle Auswürflinge dieser Klasse Modifikationen

eines und desselben Gesteins, welche durch grössere oder geringere Hitze-

Einwirkung, durch das Vorherrschen des einen oder anderen Gemengtheils

und besonders durch die Ortsverhältnisse ihrer Abstammung bedingt wurden.

Die constituirenden Mineralien der Sanidin-Auswürflinge sind folgende

:

Zirkon, rother Spinell, Granat, Hauyn, Nosean, Mejonit, Nephelin, Sanidin,

ein Irikliner Feldspath, Glimmer, Olivin, Augit, Hornblende, Kalkspath und

Bitterspath (als primäres Product), Apatit, Magneteisen, Titanit, Orthit. Dazu

treten noch einige untergeordnete Zeolithbildungen und Verwitterungspro-

ducte. Von diesen kommen über die Hälfte auch in den Urgesteinen vor,

und nur wenige sind den Sanidingesteinen im Gegensatz zu jenen eigen,

nämlich Zirkon, Mejonit, Hauyn, Nosean, Nephelin, Orthit, rother
Spinell, Kalkspath und Bitterspath. Quarz fehlt in den Auswürf-

lingen des Laacher-See's ; er findet sich sparsam in den Urgesteinen, als Ein-

schluss in dem sogenannten Laacher Trachyt, aber nie im Sanidingestein.

Der wichtigste und nie fehlende Gemengtheil ist Sanidin; meist wiegt

er vor, ja es gibt Auswürflinge, die nur aus Sanidin bestehen. Sein ge-

wöhnliches Vorkommen ist in grob- bis feinkörnigen, ja fast dichten Aggre-

gaten ohne deutliche Krystalle. Er ist fast immer wasserhell oder weiss,

selten grünlich oder bläulich.

Indem der gründliche Forscher den Charakter und das Auftreten jedes

einzelnen der oben genannten Mineralien sehr genau verfolgt, hebt er auch

hervor, dass Hauyn und Nosean, bei aller mineralogischen Ähnlichkeit, sich

gegenseitig tliehen, oder in demselben Auswürflinge nicht vertragen, und es

lässt sich eine eigenthümliche Wechselwirkung zwischen beiden Mineralien

wohl kaum in Abrede stellen. Das plötzliche Verschwinden des Noseans

beim Auftreten des Hauyns legt die Vermuthung sehr nahe, dass er auf

irgend eine Weise sich in Hauyn umgewandelt oder wenigstens das Material

dazu geboten habe.

Da im Verlaufe der Beschreibung dieser Laacher Mineralien öfters Ver-

gleiche mit jenen des Vesuv und der Somma angestellt wurden, hat der Ver-

fasser eine übersichtliche Zusammenstellung aller Mineralien folgen lassen,

welche hier und dort die Auswürflinge constituiren.

Beiden Localitäten gemeinschaftlich sind 16:

Apatit, Augit, Granat, Hauyn, Hornblende, Kalkspath (mehr

oder weniger dolomitisch), Magnesiaglimmer, Magneteisen, Mejonit

(am Vesuv mit der Varietät Mizzonit, am Laacher See mit Skapolilh), Ne-
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phelin, Olivin, Sa nid in, Schwefelkies, Schwarzer Spinell, Ti-

ta n i t , Zirkon.

Dem Laacher See eigen sind folgende 24:

Asbest, Chlorit, Chromdiopsid, Dichroit, Diopsid, Disthen, Eisenocker, Eläo-

li'tli, Gyps, Kaliglimmer, Korund, Nosean, Oligoklas, Orthit, Orthoklas, Picotit,

Quarz, Sapphir, Smaragd, Schwefel, rother Spinell, Strahlstein, Titaneisen,

Tremolit.

Dem Vesuv eigen sind folgende 18:

Albit, Anhydrit, Anorthit, Bleiglanz, Blende, Eisspath, Flusspath, Gis-

mondin, Graphit, Humboldtilith, Humit, Leucit, Magnetkies, Periklas, Sarkolith,

Sodalith, Vesuvian, Wollastonit.

Aus dieser Übersicht ergibt sich, dass die beiden Gebieten gemeinsamen

Mineralien mit wenigen Ausnahmen solche sind, welche man auch sonst als

vulcanische Bildungen erkannte und für welche Wolf zum Theil eine Feuer-

bildung in den Sanidingesteinen nachzuweisen suchte.

Dass mehrere Mineralien, welche am Vesuv so häufig sind, wie z. B.

Mejonit und Melanit, am Laacher See nur vereinzelt vorkommen, erklärt der

Verfasser sehr naturgemäss dadurch , dass am Vesuv ein mächtiges Kalk»

und Dolomitgebirge, am Laacher See dagegen ganz andere Urgesteine die

Unterlage bilden. Hier können daher die kalk- und magnesiareichen Ver-

bindungen, wie Mejonit, Melanit, Vesuvian, Flussspath, Anorthit, Periklas,

Humit, Gismondin u. s. w. nicht so häufig sein, wie dort.

Die Bildung der S a ni d i n - A u s wü r f I i ng e am Laacher See muss

nach des Verfassers Darlegung schon vor ihrer Eruption erfolgt sein, wenn

auch viele derselben erst während des Ausbruches , oder möglicher Weise

auch schon vor demselben einer kurzen vorübergehenden Hitzeeinwirkung

ausgesetzt waren. Seiner ausführlich begründeten Ansicht nach stammen
die San idin- Auswürflinge von zertrümmerten, das Urgebirge
durchsetzenden Sanidingänge n her, welche sich durch heisse,

mit verschiedenen Substanzen beladene Gewässer gebildet

haben.

Ganz anders die vulcanischen Bomben, denen sich der Verfasser

in einem dritten Kapitel zuwendet. Er betritt hiermit das ächt vulcani-

sche Gebiet im engsten Sinne des Wortes.

Diese unverkennbaren Feuergebilde treten in den beiden Hauptreihen

der basaltischen Auswürflinge und des Laacher Trachytes auf.

Die basaltischen Bomben sind gewöhnlich ganz abgerundet und

ihre Grösse wechselt von einigen Linien bis 2 Fuss im Durchmesser, selten

noch grösser.

Es sind keine gewöhnlichen porösen Schlacken, wie man sie an den

umliegenden Vulcanen zu sehen gewohnt ist, sondern sie haben meist ein

festes, dichtes, basaltartiges Gefüge, welches selten von sparsamen Hohlräu-

men durchzogen wird ; sie sind schwarz oder bläulichschwarz.

Die darin eingeschlossenen Mineralien sind ungefähr dieselben, wie in

den Laven: Augit, Hornblende, Glimmer, Olivin in grossen Krystallbruch-

stücken sowohl , als auch in körnigen Aggregaten mit Picotit und Chrom-
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diopsid, selten Hauyn und Sanidin. Ferner sind Drnsenräume hin und wieder

mit büschelig und strahlig angeordneten Aragonitkrystallen erfüllt, wie im

Basalt; ebenso, jedoch seltener, mit feinen Zeolithnadeln. Sehr interessant

und, wie es scheint, gerade für Nephelinlaven charakteristisch sind auf Klüf-

ten und in Drusen aufgewachsene Leucitkrystalle , in Begleitung von grün-

lichem Augit, Magneteisen und Apatit. Auch finden sich hier ziemlich grosse

Nephelinkrystalle.

Als Laacher Trachyt hat Herr v. Dechen eine eigenthümliche Art

von Auswürflingen bezeichnet, welche mit gewissen Trachyten Ähnlichkeit

besitzt. Im Vorkommen unterscheidet er sich von den anderen Auswürflin-

gen nur durch seine Häufigkeit; das äussere Ansehen ist wie das der anderen

Bomben. Im Innern erscheint aber eine licht- bis dunkelgraue Grundmasse,

welche gegen die* porphyrartig eingewachsenen Mineralien meist weitaus vor-

herrscht. Es scheint, dass ein Theil der Grundmasse amorph ist, überhaupt

ist die Structur durchaus lavaartig. An den porphyrartig eingewachsenen

Mineralien hat der Sanidin den grössten Antheil.

Die grosse Ungleichförmigkeit in der mineralogischen und natürlich auch

chemischen Mischung des Laacher Trachyts , welcher ausser verschiedenen

Mineralien auch eine grosse Anzahl von Einschlüssen verschiedener Gesteine

enthält, scheint darauf hinzuweisen, dass er keine reine Lava ist, wie etwa

die aus Kratern geflossene, sondern vielmehr ein Mischungsproduct verschie-

dener, und zwar trachytischer und basaltischer Massen ist.

Die Entstehung und Herkunft der grossen B i m s s tei n mas s e n in den

Umgebungen des Laacher See's ist noch ein Räthsel
;

dagegen wird das

Vorkommen eines Perlsteins unter diesen Auswürflingen hier zum ersten

Male erwähnt, und es scheinen diese Auswürflinge für den Laacher Trachyt

das zu sein, was der eigentliche Perlit für den Trachyt und der Pechstein

für den Porphyr ist.

Es geben uns aber die auch in dieser Schrift niedergelegten Forschun-

gen einen neuen Beweis, wie Nichts mehr geeignet ist, dem platonischen

System in seiner ganzen Ausdehnung festen Grund und Boden zu verschaffen,

als das Studium der Vulcane und ihrer Producte, und unter diesen wiederum

ganz besonders der erloschenen Vulcane (vgl. Jb. 1S64, 496).

Ist nun der Laacher See, trotz seiner heiligen Ruhe, in neuester Zeit

selbst ein kräftiger Anziehungspunct für Touristen geworden, so wird in

einem weit höherem Grade ein jeder Geolog oder Mineralog in diesem

alten Vulcanengebiete die reichsten Quellen der Belehrung und des Genusses

finden. Den Herren P. P. Wolf und Drkssel aber , die das naturwissen-

schaftliche Museum im Kloster zu Laach mit allen ihren kostbaren Funden

ausgeschmückt haben, ist die Wissenschaft zu grossem Danke verpflichtet.
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C. Paläontologie.

Gact. Giorgio Gemmellaro: Die Ca prine 1 1 i d e n aus der oberen
Zone der „Ciaca" der Umgebungen von Palermo. Palermo, 1865.

27 S. Text nebst 4 Tafeln. 4°.

Vor etwa 10 Jahren hat Bayle in einer Reihe von Abhandlungen be-

gonnen, die Organisation der 3 Rudistengeschlechter Hippurites
,
Sphaeru-

lites und Radiolites in wahrhaft classischer Weise darzulegen. Leider

scheint die in Aussieht gestellte Fortsetzung zu unterbleiben und es bietet

daher die vorliegende treffliche Monographie der Caprinelliden von Sicilien

eine höchst erfreuliche und dankenswerthe Ergänzung der BAYLE'schen Ar-

beiten.

Die Familie der Caprinelliden besteht nach Gemmellaro uns den Ge-

schlechtern Caprinella d'Orb., Caprina d'Orb., Sphaerucaprina Gemmellaro

und Caprotina d'Orb. , welche sich durch eine Reihe von Merkmalen den

Chamaceen anschliessen. Wie die letzteren besitzen die Caprinelliden in beiden

Schalen Schlosszähne, ein theils äusserliches, theils innerliches Band, wahr-

scheinlich getrennte Mantellappen und zwei kräftige Schliessmuskeln am vor-

deren und hinteren Ende der Schale. Mit der Familie der Rudisten, zu wel-

cher Hippurites. Radiolites und Sphaerulites ::" gezählt werden, haben

die Caprinelliden die kräftige Entwicklung des Schlossapparates und der

Muskel-Apophysen, eine gewisse Ähnlichkeit der Schalenstructur, sowie das

Vorhandensein der sogenannten Wasserkammern gemeinsam. Die eigent-

lichen Rudisten unterscheiden sich jedoch wesentlich durch den Mangel

ächter Schlosszähne in der Unterschale (sowie durch den Mangel eines äus-

serlichen oder innerlichen Bandes. Z.).

Der Schlossapparat der obengenannten 4 Geschlechter ist durch die Ab-

bildung einer Anzahl gelungener Präparate dargestellt und im Text genau

beschrieben.

Dieselben werden folgendermaassen charakterisirt:

Caprinella d'Orb. emend. Gemmell. (Syn. Caprinula d'Orb.) Schale

unregelmässig, ungleichklappig, festgewachsen.

Die länglich trichterförmige, konische, zuweilen gekrümmte Unter-

schale ist mit der Spitze oder der Seite aufgewachsen.

Oberschale gebogen, convex oder spiralig gekrümmt.

Von den Wirbeln verläuft sich auf beiden Schalen eine vertiefte äussere

Bandgrube nach .dem Schlossrand.

Beide Schalen bestehen aus einer äusseren mit Kanälen durchzogenen

und einer inneren porcellanartigen, blättrigen Schicht.

Schloss.

a. Unterschale. Etwas vor der Mitte des Schlossrandes ein hervor-

ragender, leistenförmiger Zahn, an dessen Vorderseite sich eine grosse, wenig

vertiefte Zahngrube einfügt: eine vertiefte kleine Gelenkgrube befindet sich

sowie Barettia. (Z.)
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an seiner Hinterseite. Der hintere Muskel wird durch eine leichte An-

schwellung der Zahnleiste, der vordere durch eine sehr kräftig entwickelte

Apophyse gestützt.

b. Oberschale mit 2 Schlosszähnen ; der vordere prismatisch und hervor-

ragend, durch eine Leiste gestützt, welche zum gegenüberliegenden Rand

reicht; der hintere verlängert, wenig erhaben, leistenförmig ; zwischen beiden

Zähnen eine grosse, tiefe Grube für den Hauptzahn der Unterschale; Der

hintere Muskel heftet sich an zwei vertieften Gruben über dem hinteren

Schlosszahn an; der vordere auf dem breiten und verdickten Schlossrand.

5 neue Arten aus der „Ciaca", einem sehr compacten und festen Kalk,

welcher mehreren Zonen der Kreide- und Juraformation entspricht , werden

beschrieben und abgebildet.

Caprinella caput-equi Gemm.

„ Baylei Gemm.

„ gigantea Gemm,

„ Sharpei Gemm.

„ bicarinata Gemm.

Caprina Dess. d'Orb. Schale unregelmässig, ungleichklappig , fest-

gewachsen, mit vertiefter Bandfurche auf beiden Klappen. Unterschale
conisch, schräg; Oberschale gross, convex mit eingekrümmtem Wirbel.

Schloss: Unterschale mit einem grossen Schlosszahn, von welchem

sich eine breite und derbe leistenförmige Apophyse nach dem Hinterrand

fortsetzt, auf welcher sich der hintere Muskel anheftet. Vor und unter dem
Schlosszahn befindet sich eine grosse, längliche, vertiefte Zahngrnbe, die

unten von einer Leiste begrenzt wird; diese Leiste zieht sich nach dem vor-

deren Rand und schwillt zu einem kieinen Seitenzahn an, der übrigens zu-

weilen nur rudimentär angedeutet ist. * Der vordere Muskel ist an einer

Apophyse des Schalenrandes befestigt.

Oberschale: Ein sehr grosser vörderer Schlosszahn und ein kleiner

hinterer Seitenzahn, dazwischen eine sehr grosse und tiefe Zahngrube; der

Schlosszahn wie bei Caprinella durch eine nach dem Mantelrand reichende

Leiste gestützt. Vorderer Muskel auf einer Apophyse hinter dem Schloss-

zahn, hinterer an der Innenfläche des Hinterrands angeheftet.

Ligament theilweise inuerlich.

Schalenstructur wie bei Caprinella.

Es werden 3 Arten aus der Ciaca beschrieben :

Caprina communis Gemm. **

„ Doderleini Gemm.

„ Aguilloni d'Orb. var. globosa Gemm.

* Bei Caprina Aguilloni fehlt dieser Seitenzahn. (Z.

** Die Charakteristik des Genus beruht hauptsächlich auf dieser Art. Meine auf

Taf. 27 der Gosau-Bivalven dargestellten Schlosspräparate von C. Aguilloni stimmen in

allen wesentlichen Theilen in erfreulicher Weise uberein, doch scheint die Form und selbst

die Lage der Zähne und Zahngruben bei den verschiedenen Arten erheblich zu variiron.

. m
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Sphaerucaprina Gbmmellaro.

Schale unregelmässig, ungleichklappig
,
festgewachsen, mit Zuwachs-

streifen und einer (äusserlichen) Bandfurche versehen , welche von einem

Wirbel zum andern über den Schlossrand verläuft. — Unterschale trichter-

förmig, mit der Spitze aufgewachsen — Oberschale gross, schief, mit seit-

lichem Wirbel.

Schlossrand beinahe gerade.

Schloss: In der Un t e r s c h a 1 e eine Zahnleiste, vor und unter welcher

sich eine Zahngrube zur Einlenkung des Schlosszahns der anderen Schale

befindet. —
In der Oberschale ein einfacher, quer leistenförmiger Schlosszahn

(von massiger Grösse).

Inneres Band in einer Grube.

Die Muskeln sind auf Apophysen befestigt.

Eine einzige Art bekannt:

Sphaerucaprina Woodwardi Gbmm.

Caprotina d'Orb. Die von Woodward aufgestellte Diagnose wird

durch Gemmellaro's Untersuchung in vollem Umfang bestätigt.

Caprotina Roemeri Gemm.

Als systematisches Resultat dieser höchst wichtigen Arbeit ergibt sich,

dass durch Caprotina die Verbindung mit Chamaceen hergestellt wird, wäh-

rend Caprinella schon erhebliche Übereinstimmung mit den ächten Rudisten

zeigt. Zittel.

G. G. Gemmellaro: über eine neueSphäruliten-Art aus dem
Turonien von Sicilien. 4 S. Text mit 1 Taf. 4°. (Giornale di seiende

naturali ed economiche publicato per cura del consigl. di perßzion. anesto

al r. ist. tecn. di Palermo 1866.)

Unter dem Namen Sphaerulites Spallan%anii Gemm. wird eine in der

Zone des Hippurites cornu vaccinum und organisans vorkommende Art

genau beschrieben und der Schlossapparat der Deckelschale nach einem voll-

kommenen Präparat dargestellt. Die neue Art hat einige Verwandtschaft

mit Sphaerulites angeiodes, mit welchem namentlich die innere Beschaffen-

heit der Oberschale übereinstimmt, unterscheidet sich aber leicht durch die

lange, gerade, mit feinen Rippen bedeckte Unterschale. Zittel.

G. G. Gemmellaro: über die Grotte von Carburanceli. Eine

neue Höhle mit Knochen und Steinwerkzeugen der Umgebung von Grazia di

Carini. Palermo, 1866. 4°. 12 S. Text mit 2 Tafeln. — Das Vorkommen
von Meeressand mit zahlreichen Überresten noch lebender Conchylien bei

Milazzo, von Bohrmuscheln durchlöcherte Felsen , sowie Erosions-Erschei-

nungen in bedeutender Höhe über dem jetzigen Meeresspiegel beweisen,

dass sich die Nordküste von Sicilien während der posttertiären Periode all-

mählich um etwa 58 Meter gehoben hat.
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Bei Grazia di Carini ist die ehemalige Küste ungefähr ein Kilometer

vom jetzigen Meeresstrand entfernt. Eine im Mittel 4m mächtige, horizontal

geschichtete, pleistocäne Kalkbreccie lehnt sich bogenförmig an das Gebirge

an: sie fällt mit senkrechtem Rande gegen eine kleine Ebene ab, welche

sich allmählich dem Meere zuneigt. In derselben liegen abgewaschene, zum

Theil mit Serpein bedeckte oder mit Bohrmuscheln durchlöcherte Felsblöcke,

sowie hin und wieder Stücke einer Muschelbreccie , die aus Arten zusam-

mengesetzt ist, welche alle noch heute im benachbarten Meere leben. Die

Grotte von Carbunceli befindet sich im Steilrand der pleistocänen Uferter-

rasse 20,6 Meter über dem jetzigen Meeresspiegel; sie ist von beträcht-

licher Grösse und durch 3 Eingänge zugänglich. Nachgrabungen, welche

an verschiedenen Orten angestellt wurden, ergaben folgendes Resultat.

Die Oberfläche des Bodens der Höhle war 1) von einer 0,18m dicken

Erdschicht mit scharfkantigen oder abgerollten Felsstücken ohne organische

Überreste bedeckt. Darunter folgten

2) 0,33m einer mergeligen, röthlichen Erde mit zahlreichen Schalen oder

Trümmern von Land- und Seemollusken, Kohlen, Knochen von Cer-

vus, Capra ?, Bos
}
Equus und Steinwerkzeugen.

3) 0,8m Knochenbreccie ohne Conchylien und Kohlenstückchen mit einzel-

nen Steinwerkzeugen.

4) 0,13m unmittelbar über dem felsigen Boden eine sandige Lage mit Kno-

chen der nämlichen Landthiere

Die Gesammt-Ausbeute an thierischen Resten in den Steinwerkzeugen

enthaltenden Schichten lieferte folgende Arten:

Helix vermiculata und aspersa,

Patella ferruginea und tarentina,

Monodonta fragarioides und articulata,

Cardita sulcata,

ein oder zwei Arten von Cervus,

Capra ?,

Equus caballus,

Bos,

Sus scrofa,

Vrsus arctos,

Hyaena crocuta,

Elephas antiquus.

Am häufigsten waren die Reste vom Hirsch, dann jene vom Pferde, sel-

tener Hyäne, Wildschwein, Ochse, Bär, und von Elephas antiquus wurden

nur 2 isolirte Zahnlamellen, sowie ein vollständiger oberer Milchzahn ge-

funden.

Alle Röhrenknochen waren in der Nähe der Gelenke quer durchge-

schlagen und zuweilen der Länge nach aufgebrochen, offenbar um das Mark

derselben zu gewinnen. Einzelne kurze Wiederkäuer-Knochen zeigten deut-

liche Spuren der Abnagung von Raubthieren.

Die Stein waffen selbst bestanden in Lanzen und Pfeilspitzen, Mes-

sern und Meissein. Sie sind aus Quarzit, Feuerstein oder Jaspis gefertigt
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und gehören, wie sich aus der rohen Bearbeitung entnehmen lässl, der äl-

teren Steinzeit an. Polirte Stücke finden sich nicht dazwischen.

Die Resultate der obigen Mittheilung lassen sich in nachstehenden Sätzen

zusammenfassen: 1) Das Littorale von Grazia di Carini hat sich wie ein

grosser Theil der Nordküste von Sicilien während der posttertiären Periode

gehoben. 2) Die Grotte von Carbunceli wurde bereits von Menschen be-

wohnt, als sie nur wenige Meter über dem Meeresspiegel erhöht war.

3) Jene Bewohner waren Zeitgenossen von Elephas antiquus und Hyaena
crocuta. 4) Nach einem langen Zeitraum , während dessen jene beiden

Säugethiere ausstarben und die sicilianische Küste ihre heutige Configuratien

angenommen hatte, gründeten die Sicaner das alte Iccara, das 415 v. Chr.

zerstört wurde. Zittel.

G. G. Gemmellaro: Nerineen aus der „Ciaca" der Umgebung
von Palermo. Palermo, 1865. 35 S. Text mit 4 Tafeln in 4°. — Die

„Ciaca" oder der graue Kalk von Palermo zerfällt in zwei Zonen, von denen

die obere , charakterisirt durch das Vorkommen von Caprina Aguilloni und

anderer Rudisten der Kreide angehört, während die untere mit Nerinea La-

marmorae Mngh. davon abgeschieden wird.

Aus der unteren Zone, welche bei Croce di Monte Pellegrino, Rotula

und Santa Maria die Gesü vorkommt, werden nachstehende Arten beschrie-

ben und abgebildet:

Nerinea tornata Gemm., pseudobruntrutana Gemm., Meneghinii Gemm.,

baculiformis Gemm., socialis Gemm., nana Gemm., Airoldina Gemm., clava

Gemm., affinis Gemm., Villae Gemm., pyriformis Gemm., polymorpha Gemm.,

Lamarmorae Gemm., macrostoma Gemm., Savii Gemm., pudica Gemm., Guis-

cardii Gemm., excavata Gemm., quinqueplicata Gemm., peregrina Gemm.,

gracilis Zek.
,

parvula Gemm. . Sicula Gemm. , bidentata Gemm. , Cochlea

Gemm.

Eine gewisse Ähnlichkeit , bei manchen sogar speeifische Übereinstim-

mung mit den in Inwald und Stramberg vorkommenden Formen ist unver-

kennbar. Leider ist dem Verfasser die gründliche Abhandlung von Peters

über das Genus Nerinea offenbar erst nach der Publication zu Gesicht ge-

kommen, da derselbe in einer späteren Arbeit über die Naticiden und Neri-

tiden mehrere der obigen Arten wieder einzieht; so werden Nerinea ma-

crostoma Gemm. mit N. moreana d'Orb. , N. pseudobruntrutana Gemm. mit

N. Bruntrutana Thurm.-, N. tornata mit A7
. Mandelslohi Br., N. socialis

Gemm. mit N. Stasxycii Zeuschn. und N. Sicula Gemm. mit N. conoidea Pet.

vereinigt.

Aus der oberen Zone der Ciaca werden beschrieben und abgebildet:

Nerinea Uchauxiana d'Orb., Fleuriansa d'Orb., cineta Mst., Stoppanii

Gemm., annulata Gemm., fistulaeformis Gemm., formosa Gemm. Zittel.



509

G. G. Gemmellabo : Naticidae eNeritidae del terreno giuras-
sico del Nord di Sicilia. 1866. 20 S. Text, 2 Tafeln. 4°. (Gior-

nale di seiende naturali ed economiche publicato per cura del consigl. di

perfez. annesso al r. ist. tecn. di Palermo. Vol. II. 1866.J — Über

den grauen Kalk oder die sogenannte „Ciaca" der Umgebung von Palermo

und le Madonie wird in der Einleitung dieser Abhandlung näherer Auf-

schluss ertheilt. Derselbe wurde von Daubeny, Scina und Brocchi für pa-

läolithisch, von Constant Prevost und Carlo Gemmellaro für jurassisch, von

Hoffhann für cretacisch erklärt. Dieser letztern Meinung hatte sich anfäng-

lich auch der Verfasser zugeneigt, obwohl paläontologische Belege damals

noch beinahe vollständig fehlten. Weitere Untersuchungen führten jedoch

zu dem Resultat, dass der „graue Kalk" sehr verschiedenen geologischen

Horizonten angehört, unter denen sich ein oberer durch das Vorkommen von

Rudisten
,

Caprinelliden , Actaeonellen , Lamellibranchiaten und Gastropoden

sehr bestimmt als cretacisch erweist; ein anderer gehört sicher der Num-
mulitenformation an. In der Nähe von Croce di Monte Pellegrino, Rotula,

Santa Maria di Gesu u. s. w. enthält der „calcario grigio u
eine Fauna,

welche in ihrer Facies sowohl an Coralrag als an Neocomien erinnert, ohne

jedoch in ihrer Gesammtheit weder mit der einen, noch der anderen über-

einzustimmen. Das Vorkommen von Nerinea tiruntrutana, Terebratula

diphya, eines dem Ammonites Velledae verwandten Ammoniten (vielleicht

Amin, serus Opp. ? Anm. v. Z.), sowie einiger Nerineen, die sich innig an

Formen aus dem Neocomien von Sainte Croix anschliessen. lässt wenig Zweifel

übrig, dass wenigstens ein Theil dieser Schichten der tithonischen Stufe

Oppel's angehören dürfte.

Die fernere Entdeckung einer Reihe äusserst versteinerungsreicher Lo-

calitäten bestimmen den Verfasser, die untere Abtheilung der „Ciaca" der

Juraformation zuzurechnen, und dieselbe wieder in 3 Zonen zu zerlegen,

von welchen die oberste etwa dem Portlandien, die mittlere dem Coralrag

und die untere einer selbftständigen Zone entspräche, welche als „calcario

a Rhynchonella Thurmanni" unterschieden wird.

Da in der Nähe von Taormina auch Lias und Oxfordgruppe in fossil-

reichen Schichten entwickelt sind , so darf man mit Spannung einer ein-

gehenden Abhandlung über die Jura-Ablagerungen Siciliens entgegensehen,

welche dieser ausgezeichnete und thätige Forscher in Aussicht stellt.

Im paläontologischen Theil werden folgende Arten beschrieben und ab-

gebildet: Natica hemisphaerica d'Orb. ***, N. Arduini Gemm. *'**, M. Doris

d'Orb. ***, N. erycina Gemm. *'"'*, Collegni Gemm. athleta b'Orb. *, Ne-

rita Nebrodensis Gemm."**, N. Hojfmanni Gemm.*""', N. Prevosti Gemm.***,

N. incrassuta Gemm. N. Lamarmorae Gemm. **, semisulcata Gemm. ***,

A7
. Favorattaensis Gemm.**, pustulata Gemm.*""*, Neritopsis elegans Gemm.***,

Pileolus imbricatus Gemm. **, granulatus Gemm. ** Zittbl.

* bedeutet: Portlandien.

** Coralrag.

*** Zone der Rh. Thurmanni.
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Val. von Möller: über die Trilobiten der Stein kohlenfor-
mation des Ural, nebst einer Übersicht und einigen Ergänzun-
gen der bisherigen Beobachtungen über Kohlen-Trilobiten

im Allgemeinen. (Bull, de la Soc. Imp. des Nat. de Moscou.J Mos-

kau, I8ß7. 8°. 81 S., 1 Taf. — Eine höchst willkommene Arbeit, welche

künftige Bestimmungen von Kohlen-Trilobiten ungemein erleichtert. Man

findet die carbonischen Trilobiten in Russland namentlich in den oberen,

Fusulina-iührenden Kalken, weit seltener in der tieferen, durch Productus

giganteus Mart. charakterisirten Kalkzone. Einer Geschichte der Auffindung

von Trilobiten im Kohlengebirge überhaupt, welche vom Jahre 1779 be-

ginnt, entnehmen wir des Verfassers Ansicht über die Identität der Gattun-

gen Phillipsia und Griffithides, die auch schon de Köninck, Pictet, Römer

und Andere anerkannt haben. Dem Namen Phillipsia gebührt die Priorität,

nachdem der von Presl 1838 für eine zu Lepidendron gehörende Pflanze

vorgeschlagene Name Phillipsia wieder frei geworden war.

Das Genus Brachymetopus M'Coy unterscheidet sich dagegen von Phil-

lipsia durch die ungewöhnlich geringe Entwicklung der Glabella , relativ

kleinere Augen, undeutliche Gesichtsnälite und complicirtere Ornamentirung

der Schale. Alle bisher beschriebenen brachymetopus-Arten gehören der

Steinkohlenformation an. Eichwald hat in der Lethaea Rossica alle Trilo-

biten der Steinkohlen-Formation, darunter auch Brachymetopus- , zu

dem Genus Griffithides gestellt , was der Verfasser ebensowenig billigen

kann, als die Substitution dieses Namens für Phillipsia.

Es vertheilen sich alle bis jetzt bekannten Trilobiten der Steinkohlen-

periode auf diese beide Gattungen : Phillipsia und Brachymetopus .

Von den 30 bisher beschriebenen Phillipsien gehören 3 zu Brachyme-

topus, nämlich:

Ph. Maccoyi Portl., Ph. discors M'Coy und Ph. Ouralica Vern. ; die

übrigen gehören zu folgenden 9 sicher bestimmten Arten :

Ph. longiceps Portl., Ph. globiceps Phill., Ph. Derbyensis Mart., Ph.

seminifera Phill., Ph. calcarata M'Coy, Ph. mucronata M'Coy, Ph. meso-

tuberculata M'Coy, Ph. Eichwaldi Fisch, und Ph. pustulata Schl. Zu den

4 in der Steinkohlenformation bekannten Arten von Brachymetopus gehört

ausser den vorhergenannten noch Brach. Strzeleckii M'Coy.

Unter den Arten der Phillipsia zeigt Ph. pustulata Schl. eine Abwei-

chung von dem gewöhnlichen Typus der Gattung und bildet gleichsam einen

Übergang zu Brachymetopus.

Unter den uralischen Vorkommnissen ist v. Möller auf 2 Phillipsien ge-

stossen, die mit keiner der bekannten Arten ident sind und welche daher als

neue Arten, als Ph. Roemeri und Ph. Grünewaldti beschrieben werden,

v. Grünbwaldt hatte die letztere in seinen Beiträgen zur Kenntniss der se-

dimentären Gebirgsformationen des Urals 1860 als Phillipsia indeterminata

bezeichnet.

Ausser diesen beiden begegnet man unter den Uralischen Steinkohlen-

Trilobiten noch 2 Formen, der Ph. Derbyensis Mart. und einer Brachyme-

topus-Form, zu welcher vielleicht auch das von de Verneul als Phill. Ou-
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ralica beschriebene Schwanzschild gehört. Von den folgenden, von anderen

Autoren aus dem Kohlenkalke des Ural beschriebenen Trilobiten :

Ph. mucronata (= Ph. Eichwaldi de Vern. und Keys.),

Ph. Eichwaldi (= Griff, obsoletus Eichw.) und

Ph. pustulata (= Ph. truncatula Keys., Griff, truncatulus Eichw.)

haben dem Verfasser keine Exemplare vorgelegen.

Eine Synonymie der Steinkohlen-Trilobiten bildet den Schluss dieser

gründlichen Abhandlung, an welcher uns nur eine etwas mehr geordnete

Stelluno der übrigens guten Abbildungen zu wünschen übrig bleibt.

Preisaufgaben.

Die Fürstlich Jablonowski'sche Gesellschaft in Leipzig für das

Jahr 1868:

1) „Eine möglichst vollständige, nicht nur die Früchte und

Blätter, sondern auch die fossilen Hölzer betreffende, schriftliche und

bildliche Darstellung der Flora der in Sachsen vorkommen-
den Ablagerungen der Braunkohlen -Formation." (Preis 48 Du-

caten.)

2) Da Thonsteine (oder Felsit-Tuffe) so häufig als die unmittelbaren

Vorläufer von Porphyr- oder Melaphyr-Ablagerungen auftreten, dass eine

Correlation zwischen den beiderlei Bildungen stattzufinden scheint, so stellt

die Gesellschaft 3ie Aufgabe:

„dass an einigen ausgezeichneten Beispielen dieses Zusammenvor-

kommens eine genaue mineralogisch-chemische Untersuchung der un-

terliegenden Thonsteine sowohl, als auch der aufliegenden Porphyre

oder Melaphyre durchgeführt werde, um nachzuweisen, ob und wie sich

jene Correlation auch in der chemischen Zusammensetzung der beiderlei

Gesteine zu erkennen gibt."

Von sächsischen Vorkommnissen würden die Thonsteine und Porphyre

der Gegend von Chemnitz, sowie die Thonsteine, Melaphyre und Porphyre

der Gegend von Niederplanitz und Neudörfel zu berücksichtigen sein. (Preis

60 Ducaten.)

Die Preisbewerbungsschriften müssen mit einem Motto versehen und von

einem versiegelten Zettel begleitet sein, der auswendig dasselbe Motto trägt,

inwendig den Namen und Wohnort des Verfassers angibt. Die Zeit der an

Herrn Prof. Westermann zu richtenden Einsendung endet mit dem Monat No-

vember d. J.

Die belgische Academie der Wissenschaften in Brüssel für

1869:

„Description de la flore fossile des tourbieres de la Belgique, suivie

d'un essai de Classification de ces formations".
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Der Preis besteht aus einer goldenen Medaille im Werth von 600 Franken.

(Vgl. Bull. Ac. R. Belgigue, Bruxelles, 1. Fevr. 1868, p. 85—87 ; oder

Mortillet, Materiaux pour rhist. de fkomme, Mars 1868, p. 122.)

Versammlungen.

Das fünfundzwanzigjährige Stiftungsfest des n at u r h i s t o ris c h en

Vereins der preuss. Rheinlande und Westphalens findet an den Pfingsttagen

vom 1. bis 3. Juni 1868 zu Bonn statt.

Der dritte internationale Congress für vorhistorische Ar-

chäologie wird unter dem Präsidium von Sir John Lubbock am 20. August

t868 in Norwich beginnen und am 29. August d. J. in London enden.

Mineralien-Handel.

Vom Rheinischen Mineralien-Comptoir des Dr. A. Krantz in

Bonn , welches nun vollständig mit dem käuflich erworbenen Etablissement

Saemann in Paris vereinigt und neu aufgestellt worden ist, werden neue,

sehr vervollständigte Kataloge gratis und portofrei auf Anfrage versendet.

— Auch werden von demAerolithen-Fall am 30. Januar Abends 7 Uhr

dieses Jahres ganze unversehrte Steine im Gewicht von einer Unze bis zu

10 Pfd. zu gegen früher sehr ermässigten Preisen abgegeben.
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et editeur ä Pragtie et ä Paris" veröffentlicht , welcher keinem Fachge-

nossen entbehrlich ist.

f
Für Ferdinand Freiherrn von Thinnfeld, geb. am 24. April 1793 zu

Graz in Steiermark
,

gest. am 8. April 1868 , unter dessen Ministerium am

15. Nov. 1849 die k. k. geologische Reichsanstalt gegründet worden ist,

deren Interesse er in den höchsten inaassgebenden Kreisen bis zu seinem

Rücktritt 1853 auf das Wärmste vertrat, hat W. von Haidinger als Begründer

dieser Anstalt und Schwager des Verewigten warme Worte dankbarer Erin-

nerung in dem Jahrbuche der k. k. geolog. Reichsanst. 18. Bd. S. 321—336

niedergelegt.

Verkauf von Sammlungen.

Herr Dr. G. Landorbbe in Cassel beabsichtiget, seine mit grosser

Sorgfalt ausgewählte Sammlung von Fetrefacteu , ca. 2000 Arten , zu ver-

kaufen. In derselben sind alle Formationen vertreten. Einen ganz beson-

deren Werth beanspruchen darin die sehr reichlich vorhandenen Cupressineen

von Frankenberg, Fische von Richelsdorf, Versteinerungen des Muschel-

kalkes von Haueda an der Diemel und Fische aus dem Polierschiefer des

Habichtswaldes. Weitere Aufschlüsse darüber ertheilt der Besitzer.

Zu Aufträgen und Bestellungen empfiehlt sich das „Cornptoir minera-

logique et ge'ologique" de F. Pisani, Paris, Rue de l'Ancienne Comedie,

No. 29.

Berichtigungen.
8. 311 Z. 3, 4 v. u. muss es heissen : blos Folge einer Pressung sind.

„ 316 „ 13 v. u. Kupferoxydul, Malachit.

„ 318 „ 1 v. o. ziemlich.

„ 15 v. o. Libethen.

„ 20 v. o. Handstücke.

„ 463 „ 3 v. o. Dr. FLECK.

„ 470 „ 1 v. u. Fr. Schmidt.
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